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Diese Fichte ist der älteste Baum der Welt. Forscher haben herausgefunden, dass der „Old Tjikko“ fast 
10.000 Jahre alt ist. Seine Wurzeln haben sogar das Ende der letzten Eiszeit erlebt. Der Baum ist nur 
5 Meter hoch. Er steht in einem Nationalpark in Schweden. Der hat den Namen Fulufjället Nationalpark. 
Dort ist es sehr windig, und es fällt viel Schnee. Deshalb ist der „Old Tjikko“ nicht größer. So alt ist unser 
m-Magazin noch nicht. Aber es wird hoffentlich noch viel in der Welt herumkommen!  

moin!
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Liebe Leserinnen, liebe Leser!
Sport ist gut für die Gesundheit. Das weiß doch jeder. Sport ist aber 
noch viel mehr. Er bietet die Möglichkeit, mit anderen im Team etwas 
zu bewegen. Bei Wettkämpfen und Turnieren können Sportlerinnen 
und Sportler zeigen, was sie können. Sie können über sich hinaus-
wachsen. Es sollte keine Rolle spielen, ob sie beeinträchtigt sind 
oder nicht. 

Es gibt Sportangebote nur für Menschen mit Beeinträchtigung. In 
diesem m-Magazin stellen wir einige vor. Wir berichten zum Bei-
spiel von einer besonderen Veranstaltung: den Special Olympics. 
Matthias Meyer von den durchblickern hat daran teilgenommen 
und viele Medaillen gewonnen. Er erzählt von seinen Erfahrungen. 
Die durchblicker haben zudem einen Mann mit Sehbeeinträchti-
gung getroffen. Der spielt Blindentennis und hat kürzlich bei einem 
Turnier in Brinkum mitgespielt.

Diese Angebote sind gut. Aber sind sie auch inklusiv? Das heißt: 
Können dabei Menschen mit und ohne Beeinträchtigung zusammen 
Sport treiben? Sportvereine müssen für Menschen mit Behinderung 
offen sein. Das steht in einem Gesetz. Manche Vereine bieten inklu-
sive Kurse an. Das m hat sich ein paar angeschaut. Die Leichtathle-
tikgruppe von Werder Bremen. Den Taekwondo-Kurs mit Rollstuhl-
fahrern in Achim. Die Tischtennisgruppe der Werkstatt Bremen. Bei 
der Recherche ist aber auch herausgekommen: Inklusiver Sport ist 
nicht alltäglich. 

Dass Inklusion im Alltag möglich ist, zeigen 2 weitere Beispiele. 
Vor 5 Jahren hat der Martinsclub eine inklusive Wohngemeinschaft 
gegründet. Dort leben 8 junge Menschen. 4 von ihnen haben eine 
Beeinträchtigung. Wie läuft das Zusammenleben ab? Ganz normal! 
Genau wie bei der Tanzveranstaltung „Tango inklusivo“ – ein inklu-
siver Treffpunkt. Für alle, die das Tanzen lieben.   

Viel Spaß beim Lesen und Entdecken,

Ihre m-Redaktion

Titelfoto: Jörg Sarbach
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Ich möchte hier über meine Erlebnisse bei den 
Special Olympics berichten. Als Leichtathlet 
habe ich in der Leichtathletikgruppe vom Mar-
tinshof teilgenommen. Der Martinshof betreibt 
in Bremen Werkstätten für Menschen mit Beein-
trächtigung. Meine Disziplinen: 100-Meter-Lauf 
und Weitsprung mit Anlauf.   

Es war eine abwechslungsreiche und ereignis-
reiche Zeit bei den Special Olympics. Sie fand 
ihren Höhepunkt in Hannover. Mein Vater war mit 
an der Laufbahn. Dort fand der 100-Meter-Lauf 
statt. Ich habe eine Goldmedaille gewonnen. 

Im Wettkampf alles gegeben
Vor dem Lauf war ich echt angespannt. Ich woll-
te es schaffen! Da musst du aus dir rausgehen 
und im Inneren explodieren. Da muss es innen 
knallen, und die Leistung muss passen. Auch bei 
dem Weitsprung mit Anlauf habe ich in Hanno-
ver Gold gewonnen. Vorher gab es Einteilungs-
läufe beim Lauf und Weitsprung. Das ist wichtig, 
damit das Ganze auch vom Größenverhältnis un-
gefähr stimmt. In Hannover sind wir mit der ge-
samten Mannschaft essen und trinken gegan-
gen. Entweder im Bereich der Special Olympics 
oder außerhalb des Wettkampfgeländes. 

Es gab eine Eröffnungsfeier und eine Abschluss-
feier sowie eine Athletendisco. Übernachtet ha-
ben wir in einem Hotel in Hannover. Es war 
schön, die vielen Leute der anderen Behinderten-
werkstätten zu sehen. Was die so alles konnten!

Auch Sportler im Rollstuhl waren vor Ort. Sie 
haben auf der Laufbahn ihr Können gezeigt. Es 
gab noch viele weitere Sportarten. Wir hatten 
genug Zeit und konnten zuschauen. Auch in an-
deren Sportarten wurden Medaillen für Bremen 
gewonnen. Hingekommen und zurückgefahren 
sind wir mit einem Bus ab Bremen. Guido Häger 
und Regina Glaubitz waren damals unsere 
Sportleitungen.

Auch in München auf dem Siegertreppchen
Genauso war es auch bei den Special Olympics in 
München. Dort war ich mit derselben Leichtath-
letik-Gruppe. Auch dort habe ich eine Goldme-
daille im 100-Meter-Lauf gewonnen! Im Weit-
sprung mit Anlauf reichte es in München für die 
Silbermedaille.

Zu Hause in Bremen gab es auch Special- 
Olympics-Veranstaltungen. An denen habe ich 
ebenfalls teilgenommen. Einmal in der Nähe 
des Weserstadions. Ein anderes Mal bei der 
Universität auf den Sportplätzen. Schließlich in 
Arsten beim Sportverein. Einmal war ich sogar 
in der Fernsehsendung „Buten un Binnen“ zu 
sehen. Vorher hatte ich im 100-Meter-Lauf den 
fünften Platz erlaufen.

Leider wurde die Leichtathletikgruppe vor eini-
ger Zeit aufgelöst. Das finde ich sehr traurig. Ich 
hätte Leichtathletik gerne weitergemacht. Hof-
fentlich bleiben uns die Special Olympics noch 
sehr lange erhalten. Es hat Spaß gemacht!  J

»Du musst aus dir rausgehen   und im Inneren explodieren«
Gold bei den Special Olympics: 
Ein Erfahrungsbericht von durchblicker Matthias Meyer

Matthias Meyer ist Athlet. 
Bei den Special Olympics 
hat er bereits viele 
Medaillen gewonnen. Die 
Special Olympics sind 
eine Sportveranstaltung 
für Menschen mit 
Beeinträchtigung. 

Geschafft! Matthias Meyer 
umarmt seinen Vater 
Werner Meyer am Rand der 
Laufbahn. Zuvor hat er im 
100-Meter-Lauf in Hannover 
eine Goldmedaille gewon-
nen. Überglücklich über den 
Sieg nehmen sich Vater und 
Sohn in den Arm. Links auf 
dem Foto steht Sportleiter 
Guido Häger. Auch er freut 
sich über die tolle Leistung. 
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Sport ist gut für uns Menschen. Regelmäßige 
Bewegung hält uns fit. Wir kommen in Kontakt 
mit anderen Sportlerinnen und Sportlern. Wir 
werden Teil einer Gruppe und finden neue 
Freundinnen und Freunde. Der Sport ist ein 
wichtiger Teil in unserem Zusammenleben. 
Darum sollten auch alle daran teilnehmen kön-
nen. Doch wie ist das bei Menschen mit einer 
geistigen Behinderung? Können sie genauso 
Sport machen wie alle anderen? 

Es ist ein Dienstagmorgen im August. Ort des 
Geschehens ist eine Sporthalle im Stadtteil 
Gröpelingen. Um 8.30 Uhr beginnt das Training 
der Tischtennisgruppe der „Werkstatt Bremen“. 
8 Beschäftigte des Betriebs für Menschen mit 
Behinderung haben sich versammelt. Die Tisch-
tennisplatten sind bereits aufgebaut, die Netze 
gespannt. Die Halle ist erfüllt vom typischen 
Geräusch der hüpfenden, weißen Plastikbälle. 
Die Spielerinnen und Spieler spielen sich ein. 
Die Stimmung ist locker. Zwischendurch gibt 
Trainer Guido Häger neue Übungen vor.  

Häger ist Ergotherapeut bei Werkstatt Bremen. 
Zusätzlich ist er mit der Sportförderung beauf-
tragt. „In 10 Stunden meiner Arbeitszeit leite ich 
verschiedene Sportgruppen“, sagt er. „Neben 
regelmäßigem Training gehört auch die Teilnah-
me an Wettbewerben dazu. Besonders gut finde 
ich, dass unsere Beschäftigten mal rauskom-
men. Nebenan trainiert eine Seniorensport-
gruppe. Und wenn nicht Sommerferien wären, 
würde hier auch Schulsport stattfinden. Man ist 
mit allen im Austausch und kennt sich. Diese 
Mischung ist schön.“  

Seit dem Jahr 2008 setzt sich Werkstatt Bremen 
verstärkt für den Sport ein. „Fußball gab es zwar 
schon immer. Aber dann hat der damalige Ge-
schäftsführer, Wilfried Hautop, das Angebot ver-
größert. Es sind neue Angebote, wie Leichtath-
letik oder Tischtennis dazugekommen. „Grund 
dafür waren die Nationalen Spiele von Special 
Olympics“, erklärt Guido Häger.   ¢

Auf die Plätze, 
fertig, los!
Wie Inklusion im Sportverein gelingt

»Besonders gut finde ich, 
dass unsere Beschäftigten 
mal rauskommen.«
Guido Häger arbeitet bei der Werkstatt Bremen. 
Dort leitet er zudem das Sportprogramm für 
die Beschäftigten. Jeden Dienstagmorgen steht 
Tischtennis auf dem Programm.

Seit dem Jahr 2008 setzt sich 
Werkstatt Bremen verstärkt für 
den Sport ein. Mit Fußball hat 
es damals angefangen. 
Dann sind Leichtathletik und 
Tischtennis hinzugekommen. 
Neben regelmäßigem Training 
gehört auch die Teilnahme an 
Wettbewerben dazu. So wie die 
Special Olympics, bei denen 
einige Bremer Goldmedaillen 
gewonnen haben.  
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Special Olympics begeistert
Special Olympics ist der größte Sportverband für 
Menschen mit einer geistigen Behinderung. Ge-
gründet wurde Special Olmypics 1968 in den 
USA. Heute sind mehr als 5 Millionen Sportle-
rinnen und Sportler für Special Olympics aktiv. 
Seit 1991 finden auch in Deutschland regelmä-
ßig Special-Olympics-Veranstaltungen statt. Hö-
hepunkte sind dabei die sogenannten Nationa-
len Spiele. Das sind sportliche Wettkämpfe, die 
innerhalb eines Landes stattfinden. Diese gro-
ßen Veranstaltungen finden alle 2 Jahre in 
wechselnden Städten statt. Vergleichbar sind 
die Nationalen Spiele mit den Olympischen 
Spielen. Über eine Woche werden Wettkämpfe 
in vielen verschiedenen Sportarten ausgetra-
gen. Es gibt eine große Eröffnungsfeier. Und 
auch im Fernsehen wird darüber berichtet. Die 
letzten Sommerspiele fanden im vergangenen 
Juni in Berlin statt. Mehr als 4.000 Athletinnen 
und Athleten waren dabei.  

„Menschen mit Behinderung müssen am Sport 
teilhaben können. Das ist unser wichtigstes 
Ziel“, sagt Susanne Jahn. Sie ist seit 2010 für 
den Bremer Landesverband von Special Olym-
pics tätig. Für sie begann alles als ehrenamtli-
che Helferin. „Ich hatte nie etwas mit dem The-
ma Behinderung zu tun. Dann wurden für die 
Bremer Nationalen Spiele Freiwillige gesucht. 
Das war im Jahr 2010. Ich dachte, wenn hier so 
etwas Großes stattfindet, will ich dabei sein. Der 
Funke für Special Olympics hat bei mir sofort 
gezündet. Ich war begeistert von der positiven 
Energie der Sportler und der Fairness. Das sieht 
man im Sport ansonsten selten.“ Susanne Jahn 
ist eine von 6 Personen im Bremer Special- 
Olympics-Team. Hauptsächlich ist sie für die Or-
ganisation und Begleitung von Veranstaltungen 
zuständig. Auch in Berlin war sie mit dabei. Ins-
gesamt nahmen 86 Sportlerinnen und Sportler 
aus Bremen an den Spielen teil. „Das war wie-
der eine großartige Veranstaltung. Besonders 
war ich von der Athleten-Disco beeindruckt. Die 
Party fand direkt vor dem Brandenburger Tor 
statt. Das war ein einzigartiges Erlebnis.“

Inklusive Sportveranstaltung?
Ein weiteres Ziel von Special Olympics ist In-
klusion. „Hier gibt es verschiedene Aspekte“, 
erklärt Susanne Jahn. „Die Nationalen Spiele 
ermöglichen Menschen mit Behinderung große 
Aufmerksamkeit. Sie sind mitten in der Gesell-
schaft und werden gesehen.“ Zudem gibt es in-
nerhalb der Spiele auch inklusive Disziplinen. 
In einigen Wettbewerben nehmen gemischte 
Mannschaften teil. Dabei treten Menschen mit 
und ohne Behinderung zusammen an. Bei Spe-
cial Olympics nennt man diese Wettbewerbe 
„Unified Sport“. In Berlin konnten in 10 von ins-
gesamt 20 Sportarten inklusive Teams teilneh-
men. „Aus Bremen nahmen 2 inklusive Teams 
teil“, weiß Susanne Jahn. Der ATS Buntentor mit 
Boccia. Und Werder Bremen mit einer Mannschaft 
im Handball.“ ¢

»Der Funke für Special Olympics hat 
bei mir sofort gezündet. Ich war 
begeistert von der positiven Energie 
der Sportler und der Fairness. Das 
sieht man im Sport ansonsten selten.«
Susanne Jahn arbeitet seit 12 Jahren für 
Special Olympics Bremen.

Werder Bremen hat eine inklusive 
Handballmannschaft. Dabei trainieren  
regelmäßig Menschen mit und ohne 
Behinderung gemeinsam. Auch bei den 
Special Olympics in Berlin hat das 
inklusive Team teilgenommen.

¢
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Kritik an den Großveranstaltungen von Special 
Olympics kommt von Seiten des Martinsclub. 
Martina Kiy ist Leiterin des Bereichs Teilhabe. 
Sie ist dafür verantwortlich, Freizeitangebote 
und Bildungsprogramme inklusiv zu gestalten. 
„Inklusiver Sport bedeutet für mich, dass er offen 
für alle ist“, sagt Kiy. „Das ist mir bei Special 
Olympics zu wenig. Sportlerinnen und Sportler 
mit Behinderung sind zum Großteil unter sich. 
Natürlich wecken diese Veranstaltungen das öf-
fentliche Interesse für das Thema Behinderung. 
Ich stelle aber die Nachhaltigkeit in Frage.“ Diese 
Nachhaltigkeit bezieht Kiy auf den Freizeitsport. 
Für sie findet dieser zu selten dort statt, wo er 
stattfinden müsste. „Zumeist sind Vereine der 
Behindertenhilfe oder Werkstätten verantwort-
lich. Sport muss auch für Menschen mit Behin-
derung im Sportverein stattfinden.“ Die Teil-
nahme an Special-Olympics-Veranstaltungen 
ist beim Martinsclub nicht vorgesehen. „Diese 
Events sind für uns nicht zu stemmen. Es fehlt 
das Geld und das Personal. Der Martinsclub hat 
viele andere Verpflichtungen. So leid es mir für 
die Sportlerinnen und Sportler auch tut“, so Kiy.

Dagegen hat sich die Werkstatt Bremen immer 
sehr für Special Olympics engagiert. Große Grup-
pen sind zu den Spielen nach München, Düssel-
dorf oder Hannover gereist. In den letzten Jahren 
hat sich die Situation jedoch verändert. Zwar wa-
ren auch bei den Spielen in Berlin wieder Sport-
lerinnen und Sportler der Werkstatt dabei. Aber 
nur noch 16 Beschäftigte traten in 2 Sportarten in 
der Hauptstadt an. Was ist passiert? „Die Sport-
förderung hat sich verkleinert“, sagt Guido Häger. 
„Wir waren mal zu dritt. Jetzt mache ich das allei-
ne. Die Stellen wurden nicht nachbesetzt.“ In der 
Folge wurde zum Beispiel die Leichtathletik- 
Gruppe eingestellt. Ein weiterer Grund ist, wie 
Häger sagt, genügend Begleitkräfte zu finden: 
„Die Betreuung der Gruppe bei so einer Groß-
veranstaltung ist sehr anstrengend. Wir finden 
immer weniger Kolleginnen und Kollegen, die 
diese Tour mitmachen wollen.“

Berührungsängste abbauen
Für Guido Häger sind die Veranstaltungen von 
Special Olympics großartige Erlebnisse. Und auch 
die Sportlerinnen und Sportler erleben dabei un-
vergessliche Momente. Leichtathlet Matthias 
Meyer berichtet mit strahlenden Augen von sei-
nen Erfolgen. In Berlin durfte er aber in diesem 
Jahr nicht mit dabei sein. Er ist davon betroffen, 
dass die Werkstatt kein Leichtathletik-Training 
mehr anbietet. Guido Häger, Martina Kiy und auch 
Susanne Jahn sind sich in einer Sache einig. Das 
Sportangebot für Menschen mit Behinderung 
muss sich verändern. Es muss sich in die Sport-
vereine verlagern. Um das zu schaffen, müssen 
zunächst Hemmschwellen auf beiden Seiten ab-
gebaut werden. „Die größten Barrieren sind im 
Kopf“, sagt Martina Kiy vom Martinsclub. Es ist 
nicht selbstverständlich, dass Menschen mit 
Behinderung dabei sind. Das betrifft auch den 
Sport. „Für Trainer ist es eine Herausforderung. 
Sie müssen mit Themen wie Epilepsie oder auf-
fälligen Verhaltensweisen umgehen. Genau hier 
können wir aber Unterstützung bieten“, sagt Kiy. 
Aufklärung und Schulungen sind für sie wichtige 
Ansätze. Denn gegen Vorbehalte hilft nur, Ängste 
abzubauen und Unterstützung anzubieten. „Ziel 
muss es sein, dass das Anderssein als Berei-
cherung gesehen wird.“  ¢

¢

»Inklusiver Sport bedeutet für mich, 
dass er offen für alle ist. Das ist 
mir bei Special Olympics zu wenig.«
Martina Kiy leitet den Bereich Teilhabe im 
Martinsclub. Viele inklusive Sportangebote sind
Teil des Programms.

Laufen, springen, werfen! 
Auf Platz 11 trainiert 
donnerstags die inklusive 
Leichtathletik-Gruppe von 
Werder Bremen.
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Ein weiteres Mittel, um Berührungsängste abzu-
bauen, sind Kooperationen mit Vereinen. Auf 
diesen Weg setzen sowohl der Martinsclub, als 
auch Special Olympics Bremen. Special Olym-
pics bietet über das Jahr verteilt eine Sportserie 
an. Mehrere Veranstaltungen, in denen Vereine 
ihr Angebot für Menschen mit Behinderung öff-
nen. „Zuletzt ist eine inklusive Beachvolley-
ball-Gruppe im Bremer Turnverein 1877 ent-
standen“, berichtet Susanne Jahn stolz. „Ein 
weiteres Ziel ist es, dass unsere Sportler regel-
mäßig trainieren. Am besten natürlich im Verein.“ 

Auch der Martinsclub hat einige Sportangebote 
in seinem Programm. „Wir sind im Sport breit 
aufgestellt. Wir wollen viele Interessen erfüllen 
und alle Altersgruppen ansprechen“, berichtet 
Martina Kiy. So gibt es mit Fußball, Schwimmen, 
Judo oder Tischtennis einige Klassiker. Aber 
auch Unbekanntes, wie etwa Hood-Training. 
Eine Mischung aus Turnen und Kraftsport, die 
vor allem Jugendliche anspricht. Dass der Sport 
inklusiv stattfindet, ist für Martina Kiy ein wichti-
ger Grundsatz. „Unsere Fußballmannschaft und 
das Tischtennis-Team spielen beide in der Bre-
mer Betriebssportliga. Auch Hip-Hop, Tango, 
Hood-Training oder Rehasport und Sitzgymnas-
tik sind inklusiv.“ 
 
Der Sport lebt vom Ehrenamt
Blickt man auf die Vereine in Bremen, ist das 
Angebot überschaubar. Die Suche nach inklusi-
vem Sport führt meistens zu einer Adresse: der 
SV Werder Bremen. In 4 Sportarten findet regel-
mäßig inklusives Training statt. Das sind die be-
liebten Sportarten Fußball, Handball, Tischtennis 
und Leichtathletik. Über 100 Sportlerinnen und 
Sportler aller Altersklassen, sind in den Grup-
pen aktiv. „Wir haben natürlich den Vorteil, dass 
wir Werder sind“, sagt Sophie Weigand. Sie ar-
beitet im Bereich „Soziale Verantwortung“. Ein 
Bereich, der sich speziell für Themen wie zum 
Beispiel Inklusion einsetzt. „Das kann sich in 
Bremen natürlich kein anderer Verein leisten“, 
so Weigand. „Zudem profitieren wir davon, dass 
alle zu uns kommen wollen. Werder ist der be-
kannteste Verein in der Stadt.“  ¢

»Der Sport lebt vom Ehrenamt. Es braucht zuverlässige 
Menschen in diesem Bereich. Sie müssen bereitwillig ihre 
Freizeit opfern, um etwas zu bewegen.«
Sophie Weigand organisert inklusive Projekte bei Werder Bremen. Sie ist 
Teil der CSR-Abteilung. „CSR“ ist eine englische Abkürzung. Diese bezeichnet 
die soziale Verantwortung, die der Verein trägt. 

¢

Natürlich wird bei Werder 
Bremen auch Fußball 
gespielt. Ungefähr 
100 Fußballerinnen und 
Fußballer sind in den 
inklusiven Teams aktiv. 
In den Sommerferien 
fand ein inklusives 
Fußballcamp für Kinder 
und Jugendliche statt. 

12 13
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Über 40 Menschen engagieren sich ehrenamtlich 
für die inklusiven Angebote. Sie leiten Trainings, 
organisieren Wettbewerbe und begleiten Grup-
pen. Eine spezielle Ausbildung in Sachen Inklu-
sion gibt es bei Werder Bremen aber nicht. „An 
diesen Menschen hängt das Gelingen der Ange-
bote“, sagt Weigand. „Ohne tatkräftige Freiwilli-
ge geht nichts. Das gilt aber für alle Sportarten 
in jedem  Verein. Der Sport lebt vom Ehrenamt. 
Es braucht zuverlässige Menschen in diesem 
Bereich. Sie müssen bereitwillig ihre Freizeit 
opfern, um etwas zu bewegen“, so Weigand.

Der Bedarf an Freiwilligen ist sogar noch größer, 
aber der Markt ist begrenzt. „Wir machen sehr 
gute Erfahrung mit unseren inklusiven Angebo-
ten. Der Spaß am Sport steht hier immer im Vor-
dergrund. Das macht alle Beteiligten sehr 
glücklich. Dennoch sehen wir auch einen Auf-
trag, unsere Erfahrungen zu teilen. Wir versu-
chen gezielt, den inklusiven Sport auch in andere 
Stadtteile zu bringen. Wir helfen, Strukturen 

aufzubauen und beraten, wo wir können. In 
Vegesack und Findorff gibt es erste Erfolge zu 
verzeichnen. Hier konnten neue inklusive Pro-
jekte auf den Weg gebracht werden“, berichtet 
Weigand. In Zukunft sollen noch mehr Vereine 
hinzukommen. 

Die Vereine sollten Sport für alle Menschen mög-
lich machen. Auch Menschen mit Behinderung 
müssen in die Vereine eintreten können. Dieser 
Wunsch kommt auch von den betreffenden 
Sportlerinnen und Sportlern selbst. Wortführe-
rin ist hierbei Vanessa Giesenberg. Sie war viele 
Jahre Athletensprecherin von Special Olympics 
Bremen. Auch nach ihrer Amtszeit setzt sie sich 
als Beraterin für Sportvereine ein. Sie ist für die 
aktive Beteiligung von Menschen mit Behinde-
rung. „Wir müssen überall gleichberechtigt teil-
haben dürfen. Sportvereine müssen für Men-
schen mit Behinderung offen sein. Das fordert 
das Gesetz“, erklärt sie. Letzten Endes muss 
sich viel bewegen. Das ist nötig, damit inklusive 
Sportangebote im Verein zum Alltag zählen. Das 
Mittel dafür ist einfach: Es braucht Menschen, 
die sich einsetzen. Die motiviert sind, Vorurteile 
abzubauen. Die dabei bleiben, wenn es mal nicht 
so gut läuft.  J

»Wir müssen überall gleichberechtigt 
teilhaben dürfen. Sportvereine 
müssen für Menschen mit Behinderung 
offen sein. Das fordert das Gesetz.«
Vanessa Giesenberg setzt sich für die Gleich-
berechtigung im Sport ein. Sie war viele Jahre 
Athletensprecherin von Special Olympics Bremen.

¢

Vanessa Giesenberg gehört zum 
Tischtennis-Team der Werkstatt 
Bremen.



Rundum dabei

Das ist das Motto des Bremer Fußballverbands, 
um Fußball inklusiver zu machen. Neben der 
Bunten Liga hat der Bremer Fußballverband 
weitere Inklusionsprojekte. Es gibt eine Schieds-
richterausbildung für Menschen mit Behinde-
rung. Auch eine Mannschaft für Menschen mit 
Amputationen befindet sich im Aufbau.

Mehr Informationen dazu
www.bremerfv.de/rundum-vereint/inklusion/

Ansprechperson:
Christoph Schlobohm 
Telefon: 	 0173 792 74 38
E-Mail: 	 christoph.schlobohm@bremerfv.de
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Text: Benedikt Heche | Fotos: David DischingerTitelthema

Welche Mannschaften nehmen denn an der 
Bunten Liga teil?  
Viele kommen aus Bereichen, die mit Menschen mit 
Behinderung arbeiten. Werkstatt Bremen, der Arbeiter- 
Samariter-Bund oder der Martinsclub sind dabei. Dann 
gibt es aber auch einige Sportvereine, die sich ange-
meldet haben. Hierbei ist Werder Bremen stark betei-
ligt. Die grüne Raute mit dem „W“ auf dem Trikot zieht 
die Kids an. Noch besser wäre es, wenn es sich auf 
mehr Vereine verteilen würde. Das sind aber Aufgaben 
für die Zukunft. 

Was braucht ein Verein, um eine inklusive Fußball-
mannschaft zu gründen? 
Auf jeden Fall eine zuverlässige Person. Es ist egal, ob 
sie Ahnung vom Fußball hat. Auch Erfahrungen mit 
Menschen mit Behinderung sind nicht entscheidend. 
Vor allem muss die Person Spaß haben, mit Menschen 
zusammenzuarbeiten. Und dann heißt es: Einfach 
machen!  

Wird die Bunte Liga auch 2023 wieder stattfinden?
Das Ziel ist, dass die Bunte Liga in Bremen bekannt 
wird. Sie soll jedes Jahr stattfinden. Das heißt, wir 
müssen die Finanzierung klären. In jeder Saison kom-
men hohe Kosten auf uns zu. Wie viele Spieltage es 
dann geben wird oder wie der Spielmodus aussieht? 
Das kann sich alles noch verändern.  Ansonsten wün-
sche ich mir, dass weiterhin der Spaß im Mittelpunkt 
steht.  J

Im Frühjahr 2022 startete die „Bunte Liga“ in Bremen. 
Eine Fußball-Liga für Teams, in denen Menschen mit 
und ohne Behinderung gemeinsam spielen. Hinter 
diesem inklusiven Projekt steht der Bremer Fußball-
verband. Wir haben mit dem Organisator Christoph 
Schlobohm gesprochen.  

Herr Schlobohm, wie sind Sie zu dem Projekt Bunte 
Liga gekommen?  
Mein eigentlicher Beruf ist Lehrer. Im Bremer Fuß-
ballverband habe ich einen Minijob. 6 Stunden in der 
Woche bin ich hier aktiv. Eines meiner Projekte ist die 
Bunte Liga.  Eine Liga, die regelmäßig Spieltage für 
inklusive Teams ermöglicht. So etwas gab es bislang 
noch nicht. 

2 Spieltage haben schon stattgefunden. Welche 
Erkenntnisse haben Sie gewonnen? 
Das waren überwältigende Erlebnisse, mit denen ich 
nicht gerechnet habe. Corona hat zu Beginn alles 
schwierig gemacht. Jede Woche gab es neue Regeln. 

Dazu war mir die Sportanlage in Bremen-Arsten nicht 
vertraut. Ich wusste nicht, ob das alles klappt. Am Ende 
haben sich 24 Mannschaften in 3 Altersklassen angemel-
det. Sogar Teams von außerhalb Bremens sind dabei. Die 
Stimmung auf der Anlage war klasse. Und der zweite 
Spieltag hat das alles nochmal übertroffen. Insgesamt 
wird es 4 Spieltage geben.

Wie genau laufen denn die Spiele in der 
Bunten Liga ab? 
Wir spielen 7 gegen 7 auf einem halben Fußballfeld. Wir 
haben vereinbart, dass wir die Regeln anpassen kön-
nen. Bei den Kleinen sind auch Kinder im Rollstuhl 
oder mit Sehbeeinträchtigung dabei. Da passen wir das 
Feld an. Wir stellen die Tore weiter weg oder näher zu-
sammen. Besonders wichtig ist mir, dass die Spielzeit 
ausgewogen ist. Menschen mit Behinderung sollen 
genauso viel spielen, wie die Mitspieler ohne Behinde-
rung. Dafür wurde diese Liga gegründet. Dass ist in 
vielen Mannschaften sowieso schon normal. Und es 
war schön, das sehen zu können.

»Einfach machen!«
Fußball für alle: Seit diesem Jahr kicken 24 Mannschaften 
in der „Bunten Liga“ 

In diesem Jahr startete die „Bunte Liga Bremen“. Das ist eine Fußballiga für inklusive Mannschaften. 24 Teams haben sich 
angemeldet. 

Christoph Schlobohm 
arbeitet beim Bremer 
Fußballverband. 
Dort kümmert er sich um 
inklusive Projekte
wie die Bunte Liga. 

In 3 Altersklassen wird in der 
Bunten Liga gespielt. Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene 
nehmen an den Spieltagen teil. 
Gespielt wird auf der Sportan-
lage in Bremen-Arsten.
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Wegen einer Beeinträchtigung können manche 
Menschen bestimmte Übungen nicht durchfüh-
ren. Aber sie können andere Übungen machen, 
anders mitmachen. Es ist mehr Aufwand, behin-
derte Menschen in eine bestehende Sportgruppe 
einzubeziehen. Die inklusive Sportgruppe des 
Turnvereins Heiligenloh hat das geschafft.   

2 Männer in schwarzen Trainingsanzügen kom-
men auf die Sportfläche. Beide sind einander zu-
gewandt und verbeugen sich. Torsten Paul greift 
mit beiden Händen den Hals von Peer Klausing. 
Mit einer Armbewegung nach außen wehrt die-
ser seinen Gegner ab. Ein gezielter Schlag auf 
das Brustbein verhindert einen erneuten Angriff. 
Klausing hält den Kopf seines Gegners mit beiden 
Händen. Durch eine Kopfdrehung geht Paul zu 
Boden. Doch dieser greift erneut an. Klausing 
weicht dem Angriff aus. Ein normaler Taekwondo- 
Kampf? Nein, denn Klausing sitzt im Rollstuhl. 

Taekwondo ist eine Kampfsportart aus Korea. 
Sie dient dazu, sich ohne Waffen selbst zu ver-
teidigen. In anderen Kampfsportarten wird der 
Gegner durch Grifftechniken und Würfe abge-
wehrt. Beim Taekwondo werden Angreifer auch 
durch Schläge und Beintritte auf Abstand gehal-
ten. Die Angriffe und Verteidigungen sind große 
kraftvolle Bewegungen der Arme und Beine. Be-
sonders wichtig sind Angriffe mit den Füßen. 
Aber: Peer Klausing ist seit einem Unfall auf den 
Rollstuhl angewiesen. Durch eine Schädigung 
der Nerven im Rücken ist er querschnittsge-
lähmt. Seinen Oberkörper kann er bewegen, 

Text: Jörn Neitzel | Fotos: Klausing/Infinity Labs

Beine und Füße nicht. Wegen seiner Körperbe-
hinderung ist diese Sportart für ihn scheinbar 
nicht möglich.

Bereits als Kind Kampfsport betrieben
Kann die Sportart trotzdem funktionieren, selbst 
wenn der Sportler im Rollstuhl sitzt? „Wir haben 
es einfach versucht“, meint Torsten Paul. Der ist 
Taekwondo-Trainer im Turnverein Heiligenloh in 
Twistringen. Die Stadt liegt südwestlich von Bre-
men. Dort trainiert er Peer Klausing. „Es gab 
dafür keinen Plan, keine Anleitung. Also haben 
wir uns überlegt, wie es funktionieren könnte“, 
so Paul. 

Der Kontakt zwischen Trainer und Schüler kam 
zufällig zustande. Das war vor 6 Jahren. Klausing 
ist von Beruf Mediengestalter und Fotograf. Er 
hat Bilder der Taekwondo-Prüfungen von Pauls 
Schülern gemacht. Bereits im Kindesalter hatte 
Klausing Taekwondo und andere Kampfsportar-
ten ausprobiert. Ihm kam der Gedanke: „Warum 
mache ich mit dem Taekwondo nicht weiter?“ 
Kann er mittrainieren, trotz seines Rollstuhls? 
Paul sowie seine Schülerinnen und Schüler 
stimmten dem Experiment zu.  ¢

Vom Taekwondo überrollt! 
Kampfsport auf 4 Rädern: 
Wie Inklusion in der Turnhalle funktioniert

Trainer Torsten Paul greift an 
den Hals von Peer Klausing. 
Um den Angriff abzuwehren, 
setzt Peer Klausing seine  
Arme ein. Der Rollstuhlfahrer 
gibt in Kursen sein Wissen an 
andere weiter.

Jörn Neitzel ist Roll-
stuhlfahrer. Er hat bei 
einem Taekwondo-
Workshop mitgemacht. 
Der war für Menschen 
mit und ohne Rollstuhl. 



Gut zu wissen

Die Kleidung beim Taekwondo heißt 
Dobok. Sie besteht aus Jacke, Hose 
und Gürtel. Das Material ist leichter, 
weißer Leinen. Der Stoff hält viel aus. Beim 
festen Zupacken kann er nicht reißen. Sportler 
sind in dem Anzug sehr beweglich. Das ist 
wichtig. So können bestimmte Bewegungen gut 
ausgeführt werden. Die Gürtelfarben zeigen 
den Trainingsstand und Wissensstand des 
Sportlers an. Sie sind in Schülerklassen und 
Meisterklassen unterteilt.
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Paul hatte zuvor noch nie mit Menschen im Roll-
stuhl diesen Sport trainiert. Und er kennt nieman-
den, der so etwas probiert hat. Bei einem Kaffee 
entwickelten die Männer ihre Idee weiter. „Wir 
probierten aus, was trotz Rollstuhl möglich ist“, 
sagt Paul. Seine bewährten Trainingsmethoden 
konnte er nicht anwenden. Ein neuer Trainings-
plan musste entwickelt werden. Techniken wur-

den verändert oder ganz neu erfunden. Die beiden 
stellten fest: Viele Techniken sind auch mit den 
Händen möglich. Also ersetzten sie Fußtechniken 
durch Handbewegungen. Nach und nach haben 
sie die Übungen an Klausings körperliche Fähig-
keiten angepasst. „So kann ich fast jede Übung 
mitmachen“, meint Klausing. Wo andere treten, 
benutzt Klausing eben seine Arme.

Mit einigen Veränderungen und Ideenreichtum 
ist Taekwondo also auch im Rollstuhl möglich. 
Kann er eine Übung nicht mitmachen, schaut 
Klausing zu. Oder er trainiert für sich allein. 
„Das muss Peer auch aushalten. Wir sind eine 
inklusive Sportgruppe. Da müssen alle ihren 
Spaß haben. Insgesamt klappt es aber sehr gut. 
Oft vergesse ich, dass Peer im Rollstuhl sitzt“, 
sagt sein Trainer.

Alle müssen einverstanden sein
Klar ist: Damit inklusiver Sport möglich ist, müs-
sen alle Beteiligten das wollen. Es kann nur funk-
tionieren, wenn sich alle darauf einlassen. Es be-
deutet mehr Aufwand, behinderte Menschen in 
eine bestehende Sportgruppe einzubeziehen. 

Text: Jörn Neitzel | Fotos: Klausing/Infinity Labs

Sind Trainingseinheiten auf Wettkampf ausgelegt, 
ist gemeinsamer Sport schwer umzusetzen. Wer 
kann was wie gut? Das ist schwer zu beurteilen, 
wenn manche einige Übungen nicht können. Da-
für braucht es eine besondere Bewertung. So 
ein System wird aber nur selten angewandt. Es 
kostet Zeit, Trainingsmethoden anzupassen und 
spezielle Übungen zu entwickeln. Dass es sich 
lohnen kann, zeigt die Erfahrung der beiden 
Männer. Spaß und das Miteinander stehen für 
Paul und Klausing an erster Stelle. 

Die Männer werben für Sport, an dem alle teil-
haben können. „Inklusiver Sport könnte sich 
besser entwickeln. Vor allem wenn positive Bei-
spiele in der Öffentlichkeit sichtbar sind“, sagt 
Paul. Menschen mit Beeinträchtigung können 
genauso wie andere sportliche Ziele erreichen. 
Nur der Weg ist anders. Dass es möglich ist, 
zeigt das Beispiel vom Turnverein Heiligenloh. 
„Peer nimmt mit seinem Rollstuhl am Training 
teil. Das ist für uns normal“, sagt sein Trainer.

Das Training findet Klausing abwechslungs-
reich. Zum Aufwärmen laufen alle im Kreis 

durch die Halle. Klausing fährt sich mit seinem 
Rollstuhl warm. Anschließend werden die Mus-
keln durch Dehnübungen gelockert. Manchmal 
spielt die Gruppe zum Aufwärmen auch Basket-
ball. Wegen seiner Behinderung kann Klausing 
dabei nicht mitspielen. Macht nichts. Er ist dann 
der Schiedsrichter.  J 

Peer Klausing setzt einen 
punktgenauen Schlag mit 
der Handkante. Das Holz-
brett zerfällt in 2 Teile. Die 
richtige Technik ist dabei 
wichtiger als Kraft.Rollstuhlfahrer kämpfen 

vor allem mit Armen und 
Händen. Dafür erstellten 
die Trainer einen neuen 
Trainingsplan.  

Der Spaß und das Miteinander 
stehen beim Training an 
erster Stelle.

Lust auf Taekwondo?

Wer Rollstuhl-Taekwondo ausprobieren 
möchte, kann sich hier melden: 

Turnverein Heiligenloh von 1919 e. V.
Harpstedter Straße 17
27239 Twistringen

Telefon: 	 04243 2494
E-Mail: 	 info@tv-heiligenloh.de
Internet: 	www.tv-heiligenloh.de

Torsten Paul
Telefon: 	 0175 2105010

¢



Diese Werkstatt ist ein Paradies für alle, die 
gern basteln. Oder nähen, töpfern und malen. 
Sie hat einen Raum für Holzarbeiten und eine 
Ecke zum Gestalten mit Ton. Das „Guck Mal“- 
Atelier in Osterholz-Tenever ist ein bunter 
Ort zum Wohlfühlen. Es ist wie geschaffen für 
junge Menschen mit Fantasie und Ideen. Und 
es ist barrierefrei und kostenlos. Jeder soll 
dabei sein können. Einer, der mitmacht, ist 
der 16-jährige Lukas Kuhlmann.   

Das „Guck Mal“-Atelier befindet sich im Ju-
gendhaus Tenever in der Koblenzer Straße. 
Es ist montags bis freitags von etwa 16 bis 19 
Uhr geöffnet. Junge Menschen ab 10 Jahren 
können dort ihren Ideen freien Lauf lassen. 
Mit oder ohne Anleitung, jeder darf sich aus-
probieren, alles ohne Zwang. Manche Ju-
gendliche kommen auch, um dort ihre Haus-
aufgaben zu machen. Das erzählt Annette 
Niggemann, die Kunstpädagogin im Atelier. 
„Gemeinsam kreativ sein, das verbindet“, 
findet die 31-Jährige.  ¢

Text: Catrin Frerichs | Fotos: Frank Scheffka

22 23

Kunstwerk!

Kunstwerke 
aus 
Kartons

Lukas Kuhlmann zeigt Kunstpädagogin Annette 
Niggemann sein Kunstwerk.

Kreativ zu sein fällt leicht im „Guck Mal“- 
Atelier. Es besteht aus einem großen offenen 
Raum mit hohen Decken. Auf mehreren Ebe-
nen stehen Tische zum Arbeiten. Die Sonne 
scheint durch die Fenster. An den Wänden 
sind viele Regale mit Holzkisten und Kästen 
aufgestellt. Darin: jede Menge Nähgarn, Stof-
fe, Farben, Pinsel, Pappen, Perlen, Fäden und 
Federn. Überall hängen Bilder und stehen Fi-
guren. Von der Decke über einem meterlangen 
Tisch baumelt ein Windspiel aus Eierkartons. 
Eine Jugendliche hat Kuchen mitgebracht.

Das „Guck Mal“-Atelier ist ein Projekt der Ge-
sellschaft „Petri und Eichen“. Sie unterstützt 
Heranwachsende in Bremen. Seit 8 Jahren 

gibt es das Atelier im Jugendhaus. „Vorher 
war es im OTE-Zentrum gegenüber“, erzählt 
Annette Niggemann. OTE ist die Kurzform von 
Osterholz-Tenever. Es wurde früher von Ak-
tion Mensch gefördert. Von Anfang an war es 
barrierefrei. Seit 3 Jahren trifft sich dort mitt-
wochnachmittags eine inklusive Gruppe. Junge 
Menschen mit und ohne Beeinträchtigung 
werkeln und basteln miteinander. Das Ange-
bot macht das „Guck Mal“-Atelier zusammen 
mit dem Martinsclub. Zweimal im Jahr bieten 
beide gemeinsam zudem ein Ferienprogramm 
an. Im Herbst 2020 hat Lukas Kuhlmann daran 
teilgenommen. Das hat ihm gut gefallen. 
Deswegen kommt er jetzt jeden Mittwoch in 
das Jugendhaus Tenever.  ¢

Holzkisten in den Regalen enthalten allerlei Bastel-
zeug. Die Auswahl an Material ist riesig.

Lukas Kuhlmann baut für seine Häuser Möbel. 
Dieser Tisch hat Beine aus Weinkorken.

¢



Guck’ mal rein!

Die inklusive Kreativwerkstatt „Guck Mal“ ist 
in der Koblenzer Straße 5. Das ist in Oster-
holz-Tenever. Das kostenlose Kreativangebot 
am Mittwoch ist mit Anmeldung, aber auch 
zum Reinschnuppern. Anmeldungen sind per 
Telefon oder E-Mail möglich.
Telefon: 	 0421 8358179 
E-Mail: 	 guckmal@petriundeichen.de

Anmeldungen nimmt auch Petra Schürer vom 
Martinsclub entgegen.
Telefon: 	 0171 9130454
E-Mail: 	 p.schuerer@martinsclub.de

Mehr über die Arbeit von Petri und Eichen unter 
www.petriundeichen.de

Text: Catrin Frerichs                                  Foto: Frank ScheffkaKunstwerk!
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Der 16-Jährige wohnt in Horstedt. Die Ge-
meinde ist etwa 50 Kilometer von Bremen ent-
fernt. Seine Mutter fährt ihn, denn sie findet 
die Angebote in Bremen gut. Deshalb bringt 
sie ihren Sohn nicht nur zum Atelier. Er macht 
auch Hood-Training in Bremen-Vegesack. 
Und er nimmt teil bei „Klettern ohne Gren-
zen“. Das ist ein Projekt von Aktion Mensch. 
Im Atelier arbeitet er sehr selbstständig und 
konzentriert, ist Annette Niggemann aufge-
fallen. Seine Leidenschaft sind Häuser aus 
Pappkartons. Alles begann mit einem Haufen 
alter Verpackungen, die in einer Ecke lagen. 
„Das passte für Lukas“, erzählt die Kunstpä-
dagogin. 

Woche für Woche verändern sich seine Bau-
werke. So lange, bis der Jugendliche damit 
zufrieden ist. Die Häuser sind aufwendig de-
koriert und eingerichtet. Sie haben Teppiche, 
bemalte Wände und Tische mit Beinen aus 
Korken. Es gibt Anbauten, Türen, Balkone 
und Dachterrassen. Auf den Dächern wehen 
Federn, und auf den Rasenflächen grasen 
Holzschafe. Immer wieder entdeckt der 
16-Jährige neue Materialien, mit denen er 
arbeitet. Wollkugeln, die zu Blumen werden. 
Oder Geschenkband, das er zu Zäunen macht. 
Ideen oder Baustoffe werden Lukas Kuhlmann 
bestimmt nicht ausgehen. Dafür ist die Aus-
wahl einfach zu groß im „Guck Mal“-Atelier.  J

¢
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Herr Schmid, wie sind Sie zum Blindentennis 
gekommen? 
Ich wurde vor 3 Jahren zur Veranstaltung „Ten-
nis für Jedermann“ eingeladen. Das war ein Tag 
der offenen Tür in Göttingen. Dort wurde auch 
Tennis für Rollifahrer und Blinde angeboten. 
Veranstaltet hat es der Tennisverband Nieder-
sachsen-Bremen. Der richtet auch dieses Tur-
nier in Brinkum aus. Dort habe ich das erste Mal 
mit Blindentennisbällen gespielt. Das hat mir 
sehr viel Spaß gemacht. Ich liebe Ballsportar-
ten, und bin dann beim Blindentennis geblieben. 

Wer kann bei den norddeutschen Meister-
schaften mitmachen?
Im Moment muss man sich noch gar nicht quali-
fizieren. Es gibt noch zu wenig Spieler und Spie-
lerinnen. Jeder, der Lust hat, kann mitspielen. 
Eine Voraussetzung ist, dass man Mitglied in ei-
nem Tennisverein ist. Ich bin in 2 Vereinen, im 
Löhner Tennisclub und in Göttingen. 

Gibt es verschiedene Startklassen?
Ja, die Sportart ist nach unterschiedlichen Seh-
behinderungen eingestuft. Es gibt vollblinde 
Spieler. Wir heute sind in der Gruppe B2, das 
sind stark sehbehinderte Spieler. Dann gibt es 
noch die Gruppen B3 und B4. Das sind die Start-
klassen mit noch höherer Rest-Sehfähigkeit. 
Der Augenarzt bestimmt, in welche Gruppe man 
gehört. Es gibt spezielle Untersuchungen, um 
festzustellen, wie stark die Behinderung wirk-
lich ist. Je nach Gruppe gelten unterschiedliche 
Regeln beim Spiel. Auch die Größe des Spiel-
felds ist unterschiedlich.

Können Sehende auch Blindentennis spielen?
Es ist mein Wunsch, dass Sehende mit Sehbe-
einträchtigten zusammen spielen. Also, dass das 
eine inklusive Sportart wird. Das wird noch dau-
ern, aber es wird immer besser. Blindentennis 

wird bekannter. Viele Sehende finden es toll, mit 
diesem Ball zu spielen. Sie üben dabei sehr viel 
Technik. Und sie müssen viel mehr laufen. Beim 
Spiel mit einem normalen Ball kann man viel an 
der Grundlinie stehen bleiben. Man läuft nach 
links und nach rechts. Bei unserem Ball muss 
man häufig nach vorne laufen. Dann wieder nach 
hinten und zur Seite. Man kann nachempfinden, 
wie es ist, mit unterschiedlicher Sehkraft zu 
spielen. Dafür muss man sich eine besondere 
Brille aufsetzen. Diese behindert die Sicht. Sie 
heißt Simulationsbrille. Man kann sich auch eine 
Schlafbrille aufsetzen, dann sieht man nichts 
mehr.

Ein Ass mit Sehbeeinträchtigung
die durchblicker im Gespräch mit Matthias Schmid

Zu Besuch bei Text: die durchblicker Ellen Stolte, Matthias Meyer und Michael Peuser, Nina Marquardt | Fotos: Jörg Sarbach

Was ist das für ein spezieller Ball?
Der Blindentennisball ist aus Schaumgummi 
und größer als der normale Tennisball. Er ist 
leichter und langsamer. Innen drin hat er noch 
einen kleinen Plastikball, etwa wie ein Golfball. 
Dort sind kleine Rasseln drin, und deswegen 
hört man den Ball gut. Den gibt es in gelb und 
schwarz. Das ist für diejenigen wichtig, die noch 
ein bisschen sehen können. Wenn der Unter-
grund dunkel ist, ist der gelbe Ball besser zu se-
hen. Er ist kontrastreich. Bei hellem Untergrund 
wäre der schwarze Ball besser.

Wie läuft so ein Turnier genau ab?
Heute sind wir nur 6 Spieler, aufgeteilt in 2 Dreier-
gruppen. Jeder spielt gegen jeden. Der Erste der 
Gruppe A spielt gegen den Zweiten der Gruppe B. 
Und andersherum. Die beiden Gewinner machen 
das Finale aus, die beiden Verlierer spielen um 
Platz 3. In der Vorrunde spielen wir nur einen 
Gewinnsatz. Im Finale spielen wir mit zwei Ge-
winnsätzen. Der Ball darf dreimal im eigenen 
Feld aufspringen, das Netz ist etwas niedriger. 
Ansonsten sind die Regeln stark an das normale 
Tennis angelehnt.  ¢

Schmid trainiert 2 bis 3 Mal die Woche. 
Einmal in Löhne in Ostwestfalen. 
Sein Trainer dort ist auch der Cheftrai-
ner, also Head-Coach von Deutschland. 
Dorthin fährt er mit dem Zug etwa 
2 Stunden. Nach dem zweistündigen 
Training fährt er mit dem Zug wieder 
zurück. Daneben trainiert er in seinem 
Verein in Göttingen.

Matthias Schmid ist der Titelverteidi-
ger der Gruppe von Spielern mit 
Sehbeeinträchtigung. Der 55-Jährige 
kommt aus Göttingen und ist 
Vater von 2 Söhnen. Er wurde 2020 
norddeutscher Meister und im 
selben Jahr auch deutscher Meister. 



 

Zu Besuch bei Text: die durchblicker, Nina Marquardt | Fotos: Jörg Sarbach, Regina Schmid

die durchblicker …

… sind ein bunter Haufen Redakteure mit 
Beeinträchtigung. Wir schreiben zu Themen, 
die uns interessieren und die auch für andere 
spannend sein können. In der inklusiven 
m-Redaktion tauschen wir uns regelmäßig aus.
 
Haben Sie Ideen für Geschichten? Oder kennen 
Sie interessante Personen, die wir mal besuchen 
sollen? Dann nehmen Sie Kontakt auf: 

m@martinsclub.de

Gibt es auch internationale Wettbewerbe?
Tennis ist leider noch keine Sportart bei den 
Paralympics. Es wird daran gearbeitet, dass es 
aufgenommen wird. Internationale Spiele gibt 
es auf jeden Fall. Ich war letzte Woche bei ei-
nem Trainingslager für Blindentennis. Dabei 
waren unter anderem auch spanische und iri-
sche Mitspieler. Wenn Corona nicht gewesen 
wäre, hätte auch die Weltmeisterschaft wieder 
stattgefunden.

Treiben viele Frauen diese Sportart?
Es gibt einige Frauen. In der Gruppe der Voll- 
blinden sind es deutlich mehr. Auf internationa-
ler Ebene noch mehr. Bei diesem Turnier in 
Brinkum spielen wir gemischt. Also spielen 
Frauen auch gegen Männer. Wenn es genügend 
Spieler gibt, wird aber meist getrennt gespielt.

Auf was kommt es beim Blindentennis an?
Auf Gelassenheit und gutes Hören. Man kann 
hören, was der Gegner macht. Wie er spielt, was 
für einen Schlag er macht. Wie weit der Schlag 
ist und wohin er geht. Man muss körperlich fit 
sein und sich gut konzentrieren können. Die 
Spieltaktik ist ebenfalls wichtig. Man muss die 
Beine gut bewegen, damit man den Ball treffen 
kann. Das nennt man Ball-Bein-Koordination. 

Schließlich muss man sich gut zum Ball hinstel-
len. Es ist wichtig, schnell zu reagieren. Also 
gute Reflexe zu haben. Ich höre den Ball ja erst 
richtig, wenn er bei mir im Feld einmal auf-
springt. Wenn ich mich verlaufen oder verhört 
habe, muss ich schnell sein.  

Wie finden Sie Mitspieler und Trainer?
Durchs Internet habe ich meinen Trainer gefun-
den. Ich hatte gelesen, dass er die Weltmeisterin 
trainiert. Mitspieler finde ich durch Tipps von 
anderen und Ansprechen. In meinem Verein 
spiele ich oft gegen Sehende. In der Blindenten-
nisgemeinschaft sind wir gute Bekannte. Natür-
lich auch Konkurrenten, aber alles auf fairer Ba-
sis. Wir treffen uns bei Trainingslagern. Dann ist 
es wie in einer kleinen Familie. In meinem Ver-
ein kenne ich ebenfalls Leute. Mit denen sitze 
ich nach dem Training manchmal bei einem Bier 
zusammen.

Gibt es ein hohes Verletzungsrisiko?
Auf dem Platz passiert eigentlich nicht so viel. 
Es kann schon mal vorkommen, dass man stol-
pert. Beim Aufwärmtraining letzte Woche haben 
wir einen Vorfall gehabt. Dabei sind zwei Blinde 
gegeneinander gelaufen. Da haben wir alle nicht 
gut aufgepasst. Auf dem Platz gibt es Linien aus 
einem besonderen Material. Sie sind so ähnlich 
wie Kordeln aus der Schifffahrt. Das ist für die 
Vollblinden aufgeklebt. So wissen sie, wo die Ab-
grenzungen des Spielfelds sind. 

Wie könnte diese Sportart bekannter werden?
Fernsehauftritte wären natürlich toll. In jedem 
Verein sollte es eine Abteilung für Blindentennis 
geben. Jeder Sehende kennt eigentlich meist 
auch eine Person mit Sehbeeinträchtigung. So 
könnte sich das weitertragen – wenn andere da-
von erzählen. 

Was sollten Sportvereine tun, damit Blinde 
oder Sehbeeinträchtigte die Angebote nutzen 
können?
Sie sollten eine gute Anbindung an das öffentli-
che Verkehrsnetz haben. Es sollte Ansprech-
partner oder Trainer geben, die sich damit aus-
kennen. Es sollte eine regelmäßige Trainingszeit 
angeboten werden. Wichtig ist: keine Vorurteile 
oder Angst vor der Behinderung zu haben! Die 
Leute denken, sie kriegen das nicht hin. Das ist 
ein großes Problem. Im Tennis geht es oft noch 
sehr traditionell zu. Einfach mal offen und mutig 
sein, um das anzubieten!

Sie kennen Bremen schon ein bisschen länger. 
Welches ist Ihr Lieblingsort hier?
Das Weserstadion! Ich bin ein großer Werder- 
Bremen-Fan.  J  
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Lust auf Blindentennis im Norden? 

Beim Deutschen Tennis Bund gibt es eine 
Abteilung für Blindentennis. Für den Tennis-
verband Niedersachsen-Bremen ist der 
Ansprechpartner Nicholas Sanchez de la Torre. 
Er kann Vereine nennen, in denen man 
Blindentennis spielen kann. In Bremen gibt 
es auch eine Freizeitgruppe.

Hier erfahren Sie mehr:
Nicolas Sanchez de la Torre, Inklusions- und 
Vereinsberatung
Telefon: 	 0421 20521-65
E-Mail: 	 nicolas.sanchez@tnb-tennis.de

Foto rechts:
Metallstäbe im Innern des 
Balls lassen den Ball rasseln. 
So können die Spieler hören, 
wo er aufspringt.

Foto unten:
Die norddeutschen Meister-
schaften fanden an 2 Tagen 
beim FTSV Jahn Brinkum statt. 
Matthias Schmid wurde bei dem 
Turnier Zweiter. Gewonnen hat 
diesmal ein Spieler aus Hamburg.

Blindentennis wurde in Japan entwickelt und kam 2016 
nach Deutschland. Ellen Stolte und die durchblicker 
besuchten die norddeutschen Blindentennis-Meister-
schaften. 

¢
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Eine besonders     normale Wohngemeinschaft
Wie wollen Menschen mit einer Beeinträchtigung 
wohnen? Der Martinsclub bietet viele Möglichkeiten. 
2017 wurde die inklusive Wohngemeinschaft, kurz 
WG, gegründet. In Bremen gab es so etwas vorher 
nicht. Dort leben 8 junge Menschen. 4 von ihnen haben 
eine Beeinträchtigung. In diesem Jahr feiert die WG 
ihr 5-jähriges Bestehen. Das m hat hinter die Kulissen 
geblickt.  

Zwischen Putzplan und Party – ein normales WG-Leben
Es ist Montag, 17 Uhr. Die inklusive WG trifft sich zur 
wöchentlichen Besprechung am Küchentisch. Nach und 
nach kommen alle aus ihren Zimmern. Dauerthema ist 
der Putzplan. Im Haushalt müssen schließlich alle mit-
helfen. „Felix, was willst Du diese Woche machen? 
Staubsaugen oder den Toaster saubermachen?“ fragt 
Rene Rautenhaus seinen Mitbewohner Felix Hübotter. 
Rautenhaus ist Student, Hübotter lebt mit einer Beein-
trächtigung. „Ich kümmere mich um den Toaster“, 
meint Hübotter. Als Erinnerung bekommt er eine kleine 
Karte. Darauf ist ein Foto des Toasters. Damit er weiß, 
was er zu tun hat. So geht es der Reihe nach, bis alle 
Aufgaben verteilt sind.

Der Putzplan – ein fester Bestandteil vieler Wohnge-
meinschaften. Und oft ein Streitthema. In der inklusi-
ven WG ist das nicht anders. Wer muss was sauberma-
chen? Und wurde gründlich genug geputzt? Wer schon 
in einer WG gewohnt hat, kennt das.

„Eigentlich klappt das gut. Ich war zuletzt allerdings 
nicht sehr fleißig. Da habe ich auch mal vergessen, zu 
putzen“, meint Rautenhaus lachend. Auch Kritik wird 
im WG-Gespräch geäußert. Zuletzt standen benutzte 
Kochtöpfe öfter in der Küche herum. Niemand fühlte 
sich dafür verantwortlich. „So etwas wird offen und 
ehrlich angesprochen“, sagt Carolin Scheurell. Sie lei-
tet die inklusive WG und ist oft Ansprechpartnerin bei 
Konflikten. Ihr ist es wichtig, dass alle WG-Mitglieder 
gleichberechtigt sind. „Natürlich gibt es auch mal 
Streit, das ist doch normal. Aber das  wird dann unter-
einander geklärt“, sagt sie. So, wie es in Wohngemein-
schaften eben üblich ist.  „Wir möchten, dass alle auf 
Augenhöhe sind. Es werden keine Unterschiede ge-
macht zwischen den Menschen hier.“

Alltag und gemeinsame Erlebnisse
Natürlich wird im WG-Gespräch nicht nur über den 
Haushalt geredet. Alle erzählen, was sie in der Woche 
vorhaben. „Am Wochenende bin ich nicht da. Zuerst 
treffe ich meine Eltern. Und dann besuche ich meine 
Freundin“, erzählt Nils Wardenberg. In der WG lebt er 
seit sie gegründet wurde.

Auch der bevorstehende WG-Tag ist ein Thema. Dem-
nächst wollen alle gemeinsam etwas unternehmen. 
Also werden Ideen gesammelt: Kino, Bowling, 
Schwimmbad, gemeinsam kochen. Zudem steht bald 
eine Abschiedsfeier auf dem Plan. Denn ein Mitbewoh-
ner zieht aus. Das Kommen und Gehen ist in der Wohn-
gemeinschaft Normalität. Oft bleibt der Kontakt beste-
hen. Für den nächsten Abend hat sich eine ehemalige 
Bewohnerin angekündigt. „Dann machen wir uns einen 
schönen Abend. Wir bestellen Pizza“, meint Sven Müller. 
Auch er ist seit 5 Jahren dabei. Seitdem hat er schon 
mit vielen Leuten zusammengewohnt. Anfangs sei ihm 
das WG-Leben schwergefallen. „Alles war neu für mich. 
Daran musste ich mich erst gewöhnen. Jetzt fühle ich 
mich hier aber total wohl.“ In besonders guter Erinne-
rung sind ihm die Partys geblieben. „Dann läuft Musik, 
und alle tanzen. Dazu gibt es Bier, und alle sind fröh-
lich.“ Dabei wurde schon so manche inklusive Freund-
schaft geschlossen.

Alleine oder unter Leuten – alles kann, nichts muss
Im Alltag gehen alle Mitglieder ihre eigenen Wege. 
Tagsüber sind sie auf der Arbeit oder in der Universität. 
Doch abends herrscht meistens Leben in den Gemein-
schaftsräumen. „Dann ist man nicht alleine. Wenn man 
Kontakt sucht, findet man jemanden, um zu reden. Das 
ist toll“, sagt Tony Herpel. Er lebt seit 2 Jahren hier. 
Diese Zeit hat ihn verändert. „Früher war ich schüch-
tern. Heute mag ich es, unter Menschen zu sein.“ Aber 
natürlich spielt die Privatsphäre eine wichtige Rolle. 
Alle haben ihr eigenes Zimmer. Und niemand ist ver-
pflichtet, an Aktivitäten teilzunehmen. „Am Ende sind 
wir eine völlig normale WG“, findet Rautenhaus. „4 von 
uns haben eine Beeinträchtigung. Na und?“  ¢

Nils Wardenberg ist seit der Gründung der 
WG dabei. Seine Mitbewohner sind für ihn 
gute Freunde geworden.

Nach getaner Arbeit sitzt 
Felix Hübottter in seinem 
Lieblingssessel. 

Foto ganz oben: Das Leben in der Wohngemeinschaft 
hat Tony Herpel verändert. Früher war er schüch-
tern. Heute mag er es, unter Menschen zu sein. 

Ein Wochenplan ist fester Bestandteil der WG. So 
verliert keiner den Überblick, welche Termine an- 
stehen. Felix Hübottter trägt seinen Geburtstag ein.

Die Mitbewohnerin Hosna Ahmadi hält 
kleine Karten mit Fotos in der Hand. 
Darauf steht, welche Aufgaben sie zu 
erledigen hat. Staubsaugen und Fliesen 
abwischen sind in der Woche dran. 
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Warum lebst Du gerne in der inklusiven WG, 
Nils Wardenberg?
Hier habe ich viele nette Menschen um mich herum. Das 
finde ich schön. Meine Mitbewohner sind gute Freunde 
geworden. Und sie backen und kochen sehr gut. Ich freue 
mich auch schon auf die nächste WG-Party.
Nils Wardenberg wohnt seit 5 Jahren in der WG

An welches Erlebnis denkst Du gerne zurück, 
Malina Menzel?
Mir ist das gemeinsame Weihnachtsfest 2020 in beson-
ders schöner Erinnerung geblieben. Wir haben zusam-
men ein Festessen gekocht. Nach dem Essen haben wir 
gespielt, getrunken und getanzt. 
Malina Menzel ist eine ehemalige Bewohnerin   J

Nico Oppel, welche Idee steckt hinter der 
inklusiven WG?
Jeder Mensch sollte über die eigene Wohnsituation be-
stimmen können. Das gilt auch für Menschen mit Be-
einträchtigung. Als junger Mensch ist das nicht einfach. 
Zum ersten Mal von den Eltern weg. Das Geld ist meis-
tens knapp. Da ist eine WG oft eine gute Alternative. 
Wieso soll das nicht auch für Menschen mit Beein-
trächtigung funktionieren? Wir wollten zeigen, dass es 
möglich ist. Damals gab es keine inklusive WG in Bre-
men. Also mussten wir eine gründen. Wir haben uns 
informiert, wie andere inklusive Wohngemeinschaften 
organisiert sind. Und dann haben wir es einfach ver-
sucht. Wichtig war es, eine Gemeinschaft auf Augenhö-
he zu schaffen. Alle Mitglieder sind gleichberechtigt. Es 
soll keinen Unterschied zwischen den Mitgliedern mit 
und ohne Beeinträchtigung geben. Konflikte gehören 
dazu, sie müssen ausgetragen werden. Das ist in einer 
WG normaler Alltag. Was wir zeigen möchten: Men-
schen mit und ohne Beeinträchtigung können zusam-
menwohnen. Man muss sich nur trauen.
Nico Oppel ist Fachleiter Wohnen beim Martinsclub

Mehr erfahren

Die inklusive WG befindet sich in der 
Delbrückstraße 16, im Stadtteil Schwachhausen. 
Das ist in der Nähe des Bremer Hauptbahnhofs. 
Auch die Innenstadt, die Universität und der 
Bürgerpark sind gut zu erreichen.

Ansprechpartnerin:
Carolin Scheurell
Telefon: 	 01590 4006403
E-Mail: 	 c.scheurell@martinsclub.de

Demnächst soll eine zweite inklusive WG 
eröffnet werden. Infos dazu werden im 
Internet bekanntgegeben: 
www.martinsclub.de

Unser Herzensmensch

Es gibt Menschen, die Gutes tun. Sie helfen, 
hören zu oder prägen uns mit ihrer lebensfro-
hen Art. Gunther Molle ist so ein Mensch. Er 
hat den Martinsclub vor fast 50 Jahren mit ge-
gründet. Aber für Inklusion setzt er sich schon 
viel länger ein. Die Teilhabe von Menschen mit 

Beeinträchtigung ist seine Lebensaufgabe. 
Jetzt geht Gunther Molle in Rente. Das hat er 
sich auch verdient, denn er ist 94 Jahre alt. 
Menschen, die ihn auf seinem Weg begleitet 
haben, sagen ihm „Danke“. Alles Gute, lieber 
Gunther Molle!  ¢

Gunther Molles Weg in die Behindertenhilfe führte über Begegnungen. So traf er in einem Praktikum Georg 
Gries. Das war in den 1950er-Jahren. Gries war langjähriger Leiter vom Martinshof. Molle wurde später zum 
ersten Sozialarbeiter beim Martinshof. Gemeinsam mit anderen gründete er im Jahr 1973 den Martinsclub.

¢

Nico Oppel leitet den Bereich 
Wohnen beim Martinsclub. 
Er findet es gut, dass Menschen 
mit und ohne Beeinträchtigung 
zusammen wohnen.

Carolin Scheurell leitet die inklusive WG.
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Alexander Büsing, Teilnehmer im 
Briefmarkenkurs
Herrn Molle kenne ich als sehr lusti-
gen Menschen. Er hatte immer ein 
offenes Ohr für alle Kursteilnehmer. 
Man konnte immer mit ihm reden. 
Briefmarken sind sein großes Hob-
by. Den Kurs vom Martinsclub hat er 
jahrzehntelang gemacht. Er hat dazu 
auch noch viele Ausstellungen mit 
uns veranstaltet. Dabei wurden 
Wohlfahrtsmarken verkauft. Der Er-
lös kam dem Martinsclub zugute. 

Jessica Volk, Mitglied der 
Martinsclub-Geschäftsleitung
Gunther Molle ist besonders wichtig 
für den Martinsclub. Er hat den Ver-
ein geprägt. Er hat Angebote für 
Menschen mit Beeinträchtigung ins 
Leben gerufen. Den von ihm gegrün-
deten Briefmarkenkurs gibt es län-
ger als den Martinsclub. Für damali-
ge Zeiten hat er sehr fortschrittlich 
gedacht.

Vieles an Herrn Molle beeindruckt 
mich. Sein Engagement, seine Hart-
näckigkeit, sein „Biss“ und seine 
Verlässlichkeit. Er wollte immer 
Menschen mit Behinderung in die 
Mitte der Gesellschaft bringen. Dies 
hat er sehr ernst genommen und 
damit viel bewegt. Sein Engagement 
war für ihn mehr als ein Ehrenamt. 
Sein ganzes Leben und sein Umfeld 
waren eingebunden in seine Vision.  

Thomas Bretschneider, 
Martinsclub-Vorstand
Bereits in den 1960er-Jahren ist 
Gunther Molle durch Europa gereist. 
Damals hatte er dazu einen Auftrag 
der Bremer Regierung. Er wollte 
vorbildliche Angebote für Menschen 
mit Behinderung suchen. Diese Er-
gebnisse flossen auch in die Grün-
dung des Martinsclub ein. Von Be-
ginn an war er in vielen Bereichen 
aktiv. Insbesondere im Kontakt zu 
Eltern und behinderten Menschen.

Ich kenne Gunther Molle als einen 
Menschen der konkreten Arbeit. Ob 
in unterschiedlichen Kursen, bei 
Reisen und in anderen Bereichen. 
Ein Beispiel ist die Reinigung der 
Stolpersteine. Er ist ein Mensch der 
wichtigen, aber eher stillen Worte 
und Gesten. Er hat seine Themen im-
mer sehr bestimmt durchgesetzt.  J 
 

Udo Klee, seit 1992 Übungsleiter 
der Schwimmkurse vom 
Martinsclub
Menschen mit Behinderung sind 
nach dem Krieg wieder Teil unserer 
Gesellschaft geworden. Gunther 
Molle hat dazu beigetragen. Er hat 
gezeigt, dass ein Zusammenleben 
mit ihnen sehr viel Freude bereitet. 
Ich schätze seine Hartnäckigkeit 
und Herzlichkeit. Er kann andere für 
eine Sache begeistern. Viele Jahre 
lang haben wir gemeinsam die 
Schwimmkurse geleitet. Dass mir 
die Arbeit mit Menschen mit Behin-
derung so viel Spaß macht? Das 
hätte ich hätte ich niemals gedacht. 

Meine Lebenseinstellung hat sich 
durch die Zusammenarbeit mit 
Herrn Molle erweitert. Menschen 
wie er sind ein großer Gewinn für 
unsere Gesellschaft. Ich schätze die 
Freundschaft zu ihm sehr.

Udo Klee und Gunther Molle haben 
zusammen den Schwimmkurs geleitet. 

Sie sind Freunde geworden. 

Petra Schürer, Koordination 
Bremen-Ost für Bildung und 
Freizeit
Vor 25 Jahren habe ich beim Mar-
tinsclub angefangen. Gunther Molle 
war da schon lange dabei. Ich kenne 
ihn als konsequenten Menschen. 
Wer dreimal beim Schwimmen ge-
fehlt hat, durfte nicht wiederkom-
men. Er sollte anderen den Platz 
nicht wegnehmen.  

Ursula Wondracek, Ehrenmitglied 
im Martinsclub-Aufsichtsrat
Bis ins hohe Alter hat Gunther Molle 
ehrenamtlich in vielen Bereichen 
mitgewirkt. Immer hat er sich für 
die Belange der Menschen mit Be-
einträchtigungen eingesetzt. Hut ab 
und Dank für sein Engagement und 
seine Beständigkeit. Ich wünsche 
Herrn Molle alles Gute und einen 
gesunden Ruhestand.  

Petra Schürer überreicht Gunther 
Molle eine Torte zum 50. Jubiläum der 

Briefmarkenfreunde.

Marco Bianchi, Koordination Teil-
habe des Martinsclub Bremen-Nord
Ich habe mit Gunther Molle einige 
Putzaktionen für Stolpersteine or-
ganisiert. Dabei habe ich einige be-
eindruckende, aber auch erschüt-
ternde Geschichten von früher 
gehört. Die Auszeichnung für sein 
Lebenswerk hat er völlig zu Recht 
bekommen. In der Vergangenheit 
gab es Verbrechen an Menschen 
mit Beeinträchtigung. Die haben 
Herrn Molle dazu gebracht, sich 
einzusetzen. Sein Einsatz ist viel äl-
ter als der Martinsclub selbst. Er 
tut das nicht, um auf dem Markt-
platz gegrüßt zu werden. Deswegen 
ist er ein großes Vorbild für uns.

Stolpersteine erinnern an Menschen, 
die von den Nazis ermordet wurden. 

Gunther Molle putzte die Steine 
überall in Bremen. 

2019 hat Gunther Molle den Bremer 
Bürgerpreis erhalten. Geehrt wurde er 

damit für sein Lebenswerk.

Gunther Molles große Leidenschaft 
sind Briefmarken. Viele Menschen hat 

er dafür begeistert.

Julia Thoman legt Musik auf bei der 
Disco des Martinsclub. Gunther Molle 

hat sie dort besucht. 

Lieber Gunther Molle

¢



»Tanzen ist meine 
Leidenschaft. Dabei 
fühle ich mich frei.«
Isabel Schönfelder

Isabel Schönfelder (links) 
möchte lernen, anderen das 
Tanzen beizubringen.

Foto oben:
Jens Kuchenbäcker und Dorothea 
Schmidt machen vor, wie man 
Tango tanzt. 

Foto rechts:
Nach der Übungsstunde geht es mit 
dem Tanztreffen weiter. Dort kann das 
Erlernte gleich ausprobiert werden.

Text: Ludwig Lagershausen | Fotos: Frank Scheffka

»Tango inklusivo«
Tanzen, um Barrieren zu überwinden  

»Wir sind inklusiv. 
Alle können 
miteinander tanzen, 
führen und sich 
führen lassen.«
Jens Kuchenbäcker

Isabel Schönfelder arbeitet beim Projekt „Tango 
inklusivo“ mit. Dort lernt sie, anderen Menschen 
das Tanzen beizubringen. So soll ein Ort für in-
klusive Begegnungen entstehen.

Tango ist einer der beliebtesten und bekanntes-
ten Tänze. In Südamerika gilt er als Volkssport. 
Und überall auf der Welt tanzen Menschen Tan-
go. Auch in Bremen. Vor einigen Monaten hat 
der Martinsclub das Projekt „Tango inklusivo“ 
gestartet. Hier können alle Menschen Tango ler-
nen und miteinander tanzen. Profis und Anfän-
ger, unabhängig von einer Beeinträchtigung. 
Auch im Rollstuhl kann man mittanzen. Isabel 
Schönfelder geht gerne zu den monatlichen 
Treffen. Diese finden in der Musikschule „Neue 
Pop“ im Steintorviertel statt. Die 34-Jährige lebt 
mit einer Beeinträchtigung – und liebt es, zu 
tanzen. „Tanzen ist meine Leidenschaft. Dabei 
fühle ich mich frei“, sagt sie. Doch sie nimmt 
nicht nur zum Spaß teil. Sie hat dort eine feste 
Aufgabe. Sie soll lernen, anderen Menschen das 
Tanzen beizubringen. Denn: „Ich will professio-
nelle Tänzerin werden“, sagt sie entschlossen.

Lernen und sich weiterentwickeln
Los geht es bei Tango inklusivo mit einer 
Übungsstunde. Hier können alle Interessierten 
die Schritte lernen und den Tanz trainieren. 
Schönfelder hilft dabei fleißig mit. Sie lernt, 
Schrittfolgen vorzumachen. Und zu erklären, 
worauf man beim Tango achten muss. Außer-
dem muss sie auch manches organisieren. „Da-
mit alles schön ist, wird der Raum geschmückt. 
Zu Beginn begrüße ich dann die Teilnehmenden. 
Und auch beim Kassieren helfe ich mit. Der Ein-
tritt kostet 2 Euro“, erzählt sie. Unterstützt wird 
sie dabei von Jens Kuchenbäcker und Dorothea 
Schmidt. Kuchenbäcker ist einer der Organisa-
toren des Tangoprojektes. „Isabel steht noch am 
Anfang. Das Projekt gibt es ja auch erst seit we-
nigen Monaten. Ziel ist, dass sie nach und nach 
mehr Aufgaben übernehmen kann. Dafür muss 
sie regelmäßig teilnehmen und fleißig trainie-
ren. Außerdem gibt es noch zusätzliche Work-
shops. Da lernt sie noch mehr. In der Zukunft 
soll Isabel selber unterrichten und Tanzstunden 
leiten“, erklärt Kuchenbäcker.  ¢
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Lust zu tanzen?

Tango inklusivo findet jeden 3. Sonntag 
im Monat statt. Treffpunkt ist die 
Musikschule „Neue Pop“, 
Friesenstraße 16-19, 28203 Bremen.

Die Übungsstunde beginnt um 15 Uhr. 
Das Tanztreffen findet anschließend 
von 16 bis 19 Uhr statt. 
Der Eintritt kostet jeweils 2 Euro. 
Die Musikschule ist barrierearm und kann 
mit einem Rollstuhl befahren werden.

Hier erfahren Sie mehr:
Telefon: 	 0421 5374751
E-Mail: 	 j.kuchenbaecker@martinsclub.de
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Raus mit euch!
Geheimtipps für den Herbst

Die Bremer Touristen-Attraktionen kennt jeder. Der 
Dom, das Schnoorviertel und die Bremer Stadtmusi-
kanten. Auch umzu – wie der Bremer sagt – sind die 
meisten Ziele bekannt. Orte wie der Zoo am Meer in 
Bremerhaven sind oft besucht worden. Viele kennen 
auch den U-Boot-Bunker Valentin in Farge. Oder den 
Freizeitpark „Magic Park“ in Verden. Aber selbst für 
alteingesessene Bremer gibt es noch unentdeckte 
Ecken. Darunter sind auch wunderschöne Perlen zu 
finden. Einige dieser Geheimtipps wollen wir vorstel-
len. Viel Spaß beim neue Ziele entdecken, die in der 
Nähe sind.

Wiebke Scholten, 
Verwaltung des Martinsclub in Vegesack

Das Pietzmoor befindet sich in der Lüneburger 
Heide. Es ist nur 10 Kilometer vom Freizeit-
vergnügen „Heidepark“ entfernt. Da bietet 
sich direkt ein Wochenendausflug an. Zumal 
noch viele weitere Freizeitangebote in der Ge-
gend zu finden sind. Im Pietzmoor lässt sich 
die sogenannte Heide-Schleife laufen. Die 
verkürzte Variante ist etwa 4,5 Kilometer 
lang. Diese Strecke können auch Menschen 
im Rollstuhl befahren. Bitte nicht die Wege 
verlassen, es lauern Kreuzottern! Aber keine 
Sorge, ein Biss dieser kleinen Schlange ist 
nicht tödlich. Heideschafe und verschiedene 
Vogelarten bevölkern die Landschaft. Das Café 
im Naturhotel Schäferhof serviert leckeren 
Kuchen.  ¢

man es ja lernen. Es soll Spaß machen, darauf 
kommt es an“, verdeutlicht Kuchenbäcker. Ge-
nau darauf ist auch der eigentliche Tanztreff 
ausgelegt. Dieser wird Milonga genannt und 
findet nach der Übungsstunde statt. „Das ist 
freies Tanzen. Alle können alle anderen zum 
Tanz auffordern. Das ist ganz entspannt und lo-
cker“, erklärt er. Es herrscht eine ausgelasse-
ne Atmosphäre. Zwischendurch ruhen sich die 
Teilnehmenden kurz aus. Aber niemand bleibt 
lange sitzen. Nach kurzer Zeit sind alle wieder 
auf der Tanzfläche. Auch Isabel Schönfelder. 
Sie tanzt, lässt sich auffordern – und ist dabei 
glücklich. Das kann man ihr ansehen. Hier hat 
sie Spaß – und kann ihre eigenen Tangokennt-
nisse ausbauen.

Viel Erfahrung – und doch ist Tango etwas Neues
Schönfelder tanzt seit 2009. Sie ist beim Verein 
tanzbar_bremen aktiv. Dort nimmt sie oft an 
Aufführungen teil.  Aber Tango ist etwas Neues 
für sie. Trotz jahrelanger Erfahrung muss 
Schönfelder nun sehr viel lernen. „Ich möchte 
besser werden und mich weiterentwickeln. Hier 
kann ich mein Hobby mit einem beruflichen Ziel 
verbinden. Das macht mir großen Spaß“, erzählt 
sie begeistert. Trotzdem hat sie Respekt davor. 
„Anderen etwas zu erklären ist gar nicht so ein-
fach. Beim ersten Mal war ich richtig aufgeregt.“

Mittlerweile ist Tango inklusivo sehr bekannt. 
Etwa 30 bis 40 Leute kommen jedes Mal. Aber: 
„Wir wollen ein inklusiver Treffpunkt sein. Und 
wir möchten ganz gezielt mehr Menschen mit 
Beeinträchtigung ansprechen. Denn wir wollen 
einen Austausch zwischen unterschiedlichen 
Menschen erreichen. Das ist eigentlich das 
hauptsächliche Ziel“, so Kuchenbäcker.  J

»Wir wollen ein inklusiver Treffpunkt sein. 
Und wir möchten ganz gezielt mehr Menschen 
mit Beeinträchtigung ansprechen.«

Inklusives Tanzen: Alle mit allen und alle 
miteinander
Tango ist ein Paartanz, immer 2 Menschen tanzen 
zusammen. Dabei gibt es 2 Rollen. Schönfelder: 
„Entweder, man führt die andere Person. Dabei 
muss man die Schritte vorgeben. Oder man lässt 
sich führen. Das heißt, man folgt den Schritten 
der führenden Person. Das sind 2 verschiedene 
Dinge. Ich trainiere beide Varianten. Ich will das 
ja anderen Menschen beibringen.“ Wer mit wem 
tanzt und wer führt, ist bei Tango inklusivo egal. 
„Wir sind inklusiv. Alle können miteinander tan-
zen, führen und sich führen lassen. Alle mitein-
ander und alles durchmischt. Mit und ohne Be-
einträchtigung. Es ist auch nicht notwendig, 
dass man schon Tango tanzen kann. Hier kann 

¢



Texte: Stefan Kubena, Marco Bianchi, Daria Schulz, Nikolai Goldschmidt | Fotos: Christa Enter (Moorlosen Kirche), privat
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Marco Bianchi, Koordination Teilhabe des 
Martinsclub Bremen-Nord

Ich empfehle den Ökopfad Werderland 
mit einem Besuch der Moorlosen Kirche. 
Wir starten am Sperrwerk in Lesum. Es 
sind genügend Parkplätze in der Straße 
„Am Wasser“ vorhanden. Beim Überque-
ren des Sperrwerkes hat man einen tollen 
Blick. Nach beiden Seiten erstreckt sich 
der Fluss Lesum. Nun biegen wir rechts 
ab. Wir folgen dem Pfad, der einen leich-
ten Knick nach links macht. So kommen 
wir an den Weserdeich. Der kleine Weg 
führt bis zur Moorlosen Kirche, vorbei an 
Seen und Feldern. Dort, am Scheitelpunkt 
der Wanderung, lässt sich wunderbar 
eine Pause machen. Nun laufen wir etwa 
400 Meter wieder zurück. Auf der rechten 
Seite finden wir den Eingang zum Ökopfad. 
Es kann abenteuerlich werden, wenn es 
zuvor geregnet hat. Der Pfad führt durch 
wunderschöne Landschaften. Immer wie-
der sieht man Tiere, wie zum Beispiel 
Graureiher, Störche oder Füchse. Der Weg 
führt wieder zurück zur Lesum. Von dort 
einfach nach links wenden. Etwa 1,5 Kilo-
meter weiter sind Sie wieder am Aus-
gangspunkt der Wanderung.

Daria Schulz, Koordinatorin des Martinsclub, 
Bereich Assistenz in Schule in Bremen-Nord

Die Wolfsschlucht befindet sich im Syker 
Wald gegenüber dem Kreismuseum. Woher 
die Schlucht seinen Namen hat, ist nicht 
mehr bekannt. Der Wind heult wie ein Wolf, 
wenn er durch die Schlucht fegt. So sagen 
manche. Auch sollen sich Wölfe dort früher 
gerne aufgehalten haben. Das Gelände lädt 
zum Spielen und Klettern ein. Auf einer Frei-
lichtbühne zeigt das Bremer Schauspielhaus 
Vorstellungen. Dort gibt es auch viele Kon-
zerte und Feste. Manche meinen, die Schlucht 
ist entstanden, weil dort Bausand abgetragen 
wurde. Andere Quellen besagen, das Tal habe 
sich vor vielen 1000 Jahren gebildet.

Nikolai Goldschmidt, 
Geschäftsführer des Bremer Jugendring

Kanufahren auf der Wümme – das ist wie 
Eintauchen in eine andere Welt. Gerade der 
Abschnitt zwischen Bremen und Niedersach-
sen im Blockland ist wunderschön. Das 
Blockland liegt mitten in einem Naturschutz-
gebiet. Direkt über dem Wasser herrscht 
meist absolute Ruhe. Und man kann jede 
Menge tolle Tiere und Pflanzen sehen. Das ist 
aufregend, es gibt viel zu entdecken. Und ent-
spannend ist es auch. Wer mag, kann ordent-
lich „an die Ruder packen“. Dann kommt noch 
der sportliche Charakter hinzu. Auch Unge-
übte kommen auf ihre Kosten. Etwa zwischen 
dem Haus am Walde und der Kanuscheune in 
Lilienthal. Dort sind auch die Kajaks und an-
dere Boote zu leihen. Die Verleihstation in Li-
lienthal ist neben dem Borgfelder Landhaus. 
Sie befindet sich 30 Meter von der Straßen-
bahnhaltestelle Truperdeich entfernt. Das ist 
die Linie 4. Für starke Arme empfiehlt sich 
eine längere Tour. Zum Beispiel zwischen der 
Kanuscheune und dem Eiscafé Kaemena. 
Aber bitte achtet auf Ebbe und Flut!  J

Stefan Kubena, Regionalleiter des Martinsclub in 
Vegesack 

Zuerst habe ich etwas gezögert, das Gebiet hier vorzu-
stellen. Es geht um die Flethe zwischen Uthlede und 
Bruch. Als Fleth bezeichnet man kleine Wasserläufe. 
Ich komme sehr gerne dorthin – vor allem, um meine 
Ruhe zu haben. Gerade im Frühjahr zur Rapsblüte ist 
es dort wunderschön und ruhig. Man kann von Uthlede 
nach Aschwarden-Bruch spazieren. Dort gibt es eine 
Kirche, deren Glocke noch von Hand geläutet wird. Die 
Gegend bietet noch mehr. Auf jeden Fall sollte man das 
Café Salon 1900 in Offenwarden besuchen. Ich ver-
spreche: So etwas haben Sie noch nicht gesehen. Das 
Café befindet sich in einer uralten Villa. Die ist etwas 
gruselig. Gäste des Cafés können sich das Gebäude 
angucken. Im oberen Stockwerk ist ein Puppenmuse-
um. Schaurig schön! 
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Autismusfreundlich kommunizieren                            
Autismus ist vor allem eine Kommunikations- und Interaktionsstörung. 
Die Veranstaltung bietet einen kurzen Überblick über die wichtigsten 
Störungsbilder und Symptome. Sie lernen, nicht nur das sichtbare Verhalten 
zu betrachten, sondern auch die Auslöser und Hintergründe zu erkennen.

Wann? 	 Wer? 			   Wie viel?	
19.11.22 | 10-16 Uhr	 Peer Cremer | Bianca Bräulich	 170 €	
	  
	   

Machen Sie mit!

FORTBILDUNGEN FÜR PROFIS!
Das m|colleg ist Fortbildungsanbieter des Martinsclub Bremen e. V. Unsere Angebote richten sich 
an Fach- und Führungskräfte aus sozialen Berufsfeldern. In unseren Fortbildungen, 
Lehrgängen und Tagungen verbinden wir neue Erkenntnisse mit langjähriger Erfahrung in der 
Behinderten- und Jugendhilfe: Von der Praxis für die Praxis! Sprechen Sie uns an!
Pflegepunkte: Die markierten Seminare sind für Pflegepunkte bei der RbP Gmbh – Registrierung 
beruflich Pflegender – in Berlin akkreditiert. 

ANMELDUNG ZU DEN FORTBILDUNGEN:
Katrin Grützmacher und Wiebke Lorch, mcolleg@martinsclub.de | 0421 5374769
Weitere Infos über Inhalte, Dozent*innen etc. finden Sie auf unserer Homepage:
www.mcolleg.de

Umgang mit Online-Konflikten
Streit bei WhatsApp, Privatsphärenverletzungen mit dem Smartphone oder das 
Verbreiten von Nacktbildern – leider kommt es immer wieder zu Konflikten. Im 
Rahmen dieser Fortbildung werden Präventions- und Interventionsmaßnahmen 
vorgestellt und diskutiert.

Wann? 	 Wer? 	 Wie viel?	
24.11. und 1.12.22  	 Moritz Becker	 150 €
jeweils 15:30-18:30 Uhr	

Differenzsensible und wertschätzende Beratung 
mit Familien   
In diesem Seminar erwerben oder erhöhen Sie selbstreflexive, soziale und 
kommunikative Kompetenzen, die den Umgang mit Verschiedenheit im Arbeits-
alltag verbessern können.

Wann? 	 Wer? 			   Wie viel?
5.11.22 | 9-17 Uhr	 Anne Pelzer		  195 €	
			 
			 

Epilepsie
Das Seminar vermittelt ein besseres Verständnis von Epilepsie und nimmt 
Ängste im Umgang mit Anfällen. Sie setzen sich mit den Anfallsvorboten und 
den verschiedenen Formen der Epilepsie auseinander.

Wann? 	 Wer? 	 Wie viel?	
14.11.22 | 17:30-19:30 	 Ralf Heindorf	 50 €	

ABC-Pflege
Sie werden in die Lage versetzt, Krankheitssituationen im beruflichen Alltag 
besser einschätzen zu können. Einfache Methoden der Krankenbeobachtung 
werden in diesem Seminar vorgestellt.

Wann? 	 Wer? 	 Wie viel?	
13.10.22 | 9-13 Uhr 	 Sandrea Horn	 80 €

Einführung: Kindeswohl im Blick                                                                                                                                           
Sie kommen aus der Praxis und zu Ihrem Arbeitsalltag gehört es, die positive 
kindliche Entwicklung zu unterstützen. Doch wie geht man mit Anzeichen einer 
Kindeswohlgefährdung um? Dieses Seminar bietet eine Einführung in das 
Thema Kindeswohlgefährdung.

Wann? 	 Wer? 	 Wie viel?	
13.10.22 | 16-20 Uhr	 Henning Lueken	 105 €

	          8 Pfl

Basiskurs Unterstützungsleistungen  
In Ihrer Tätigkeit als Betreuungskraft, Honorarkraft oder ehrenamtlich engagierte 
Person begleiten Sie pflegebedürftige Menschen mit Unterstützungsbedarf bei 
Alltagshandlungen. Diese Fortbildung bietet Raum, die eigenen Unterstützungs-
leistungen zu reflektieren und zu verbessern.

Wann? 	 Wer? 	 Wie viel?	
11.10.22 | 15-19 Uhr 	 Cedric Rotschies	 65 €
		
			 

ONLINE!4 Pflegepunkte

4 Pflegepunkte

4 Pflegepunkte

8 Pflegepunkte

2 Pflegepunkte

6 Pflegepunkte



Text: Julia Renke, Ulrike Zechendorf, Herma Priebe, Alke Böschen | Fotos: Frank Scheffka, privat

Feste feiern – ohne das 
Ehrenamt geht es nicht 

 Ehrenamt im Martinsclub

Im kommenden Jahr sind im Martinsclub wieder 
zahlreiche Veranstaltungen geplant. Hierfür suchen 
wir bereits jetzt nach weiteren helfenden Händen!

Sie können sich vorstellen, ab und an bei 
Veranstaltungen auszuhelfen? 

Melden Sie sich unter: 
E-Mail:	 machmit@martinsclub.de
Telefon: 	 0421 53747799 

www.martinsclub.de/machmit

Im Martinsclub engagieren sich viele Menschen 
ehrenamtlich. Dabei gibt es ganz unterschied-
liche Möglichkeiten. Einige helfen regelmäßig 
bei Freizeitangeboten. Andere begleiten zwi-
schendurch eine Reise. Der Martinsclub richtet 
viele Veranstaltungen aus. Auch dafür braucht 
er immer wieder Hilfe. 

In den vergangenen beiden Jahren haben kaum 
Veranstaltungen stattgefunden. Der Grund dafür 
war die Corona-Pandemie. Eine Ausnahme war 
2021 das Alle Inklusive Festival des Martinsclub. 
Auch in diesem Jahr gab es einige Sommerfeste 
in verschiedenen Stadtteilen. Immer dabei wa-
ren ehrenamtliche Helferinnen und Helfer. Und 
so soll es auch zukünftig weitergehen! Julia 
Renke arbeitet beim Martinsclub mit Ehrenamt-
lichen zusammen. „Wir freuen uns sehr über 
ehrenamtliche Unterstützung bei solchen Festen. 
Für eine gelungene Veranstaltung braucht es 
viele helfende Hände“, sagt sie. 

Es gibt immer viel zu tun. Stände werden aufge-
baut, Getränke oder Kuchen verkauft. Jemand 
erklärt oder begleitet Spiele. Häufig gibt es beim 
Glücksrad etwas zu gewinnen. Auch darum muss 
sich jemand kümmern. Und zum Abschluss 
muss alles aufgeräumt und abgebaut werden. 

Dieser Einsatz beim Martinsclub ist besonders. 
Anders als bei anderen ehrenamtlichen Tätig-
keiten, ist er nicht regelmäßig. Die Hilfe wird nur 
zu einem bestimmten Anlass benötigt. „Einige 
unserer Aktiven sind nicht jede Woche im Ein-
satz. Sie begleiten nicht immer am gleichen Tag 
zur selben Uhrzeit eine Veranstaltung. Mal ist es 
ein Fest am Freitagnachmittag. Oder es steht ein 
Festival am Wochenende an“, erläutert Julia 
Renke. „Umso dankbarer sind wir den Men-
schen, die immer wieder dabei sind. Die sich 
spontan melden. Und dann vor Ort sind. Das ist 
sehr flexibel“, sagt sie. 

Einige Ehrenamtliche berichten im m, weshalb 
sie gern aktiv sind. Wie gut, dass sich immer 
helfende Hände finden! 

Ulrike Zechendorf
„Beim Alle Inklusive Festival 2021 
war ich zum ersten Mal dabei. Ich 
habe das Glücksrad gedreht und da-
bei viel Freude erfahren. Das hat 
mich motiviert. Daher war ich auch 
2022 schon zweimal im Einsatz. Auf 
den Stadtteilfesten in Walle und in 
Huckelriede. Ich bin gerne dabei und 
helfe. Damit das Fest ein Erfolg wird.

Gerade beim Martinsclub bin ich 
gerne aktiv. Denn wir sind Nach-
barn, auch ich wohne in der Bremer 
Neustadt. Außerdem lebt eines mei-
ner Enkelkinder mit einer Beein-
trächtigung. In der Schule hat es mit 
der Inklusion leider nicht wirklich 
geklappt. Deshalb hoffe ich darauf, 
dass mein Enkelkind in Zukunft 
bessere Möglichkeiten bekommt. In 
einer Einrichtung, die sich intensiv 
mit Inklusion beschäftigt. Und diese 
auch lebt. Das ist ein Grund für 
mein Engagement. 

Außerdem möchte ich als Rentne-
rin noch einen Beitrag für unsere 
Gesellschaft leisten. Mir tut es gut, 
mit jungen Menschen zusammen 
zu sein. Das hilft mir, am Puls der 
Zeit zu bleiben. Und das ist gut für 
beide Seiten.“ 

Herma Priebe
„Im vergangenen Jahr war ich beim 
Alle Inklusive Festival dabei. Außer-
dem habe ich bei einem Sommer-
fest und einer internen Veranstal-
tung geholfen. Es macht mir Spaß, 
mich beim Martinsclub zu engagie-
ren. Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter vermitteln Fröhlichkeit und 
Lebensfreude. Man spürt, dass alle 
mit großer Begeisterung bei den 
Veranstaltungen dabei sind. So be-
kommt man für die Arbeit etwas 
zurück.

Bei meinen ehrenamtlichen Ein-
sätzen habe ich gute Erfahrungen 
gemacht. Gerade der Umgang mit 
Menschen, die eine Beeinträchti-
gung haben, gefällt mir sehr. Dies 
kommt mir auch in anderen Situa-
tionen zugute.“ 

Alke Böschen
„Beim Alle Inklusive Festival habe 
ich mit einer anderen Ehrenamtli-
chen Kuchen verkauft. Außerdem 
habe ich beim Aufbau geholfen. Es 
waren viele unterschiedliche Men-
schen dabei. Deswegen hat mir die 
Veranstaltung viel Spaß gemacht. 
Ich selber bin auf dem Dorf groß 
geworden. Da gab es nicht so viele 
inklusive Angebote. Daher war ich 
froh, das Alle Inklusive Festival 
kennenzulernen. 

Ich studiere Soziale Arbeit. Flexibel 
auf einer Veranstaltung zu helfen, 
ist aktuell genau richtig für mich. 
Generell finde ich es wichtig, auf 
ehrenamtliche Arbeit aufmerksam 
zu machen. Denn diese Arbeit ist 
für gemeinnützige Organisationen 
sehr wertvoll.“  J
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Alle Inklusive Festival 2021
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Zum SchlussText: Moritz Muras | Foto: Elisa Germanus-Meyer

Mehr als 600 Menschen in Bremen haben keine 
Wohnung. Die Gründe dafür sind ganz verschieden. 
Doch wie können wir diesen Menschen helfen? 
Natürlich müssen die sozialen Hilfen ausgebaut 
werden. Es braucht mehr Fachkräfte für seeli-
sche und medizinische Unterstützung. Es braucht 
mehr Sozialarbeiter auf den Straßen. Doch es 
braucht vor allem Wohnraum.

Eine eigene Wohnung ist wichtig, um zurück in die 
Gemeinschaft zu finden. Wohnen ist ein Menschen-
recht. Jeder Mensch braucht einen Ort, an dem er 
sich sicher fühlt. Wenn dieser Schutzraum nicht da 
ist, fällt jede Form der Hilfe schwer. Es gibt Unter-
künfte für Betroffene. Um sie nutzen zu können, 
müssen Regeln beachtet werden. Die Betroffenen 
dürfen zum Beispiel nicht drogenabhängig sein. 
Oder sie müssen sich um einen neuen Job bemü-
hen. Viele Betroffene dürfen deshalb nicht in diese 
Unterkünfte gehen.

Eine dauerhafte Perspektive kann nur eine eigene 
Wohnung bieten. Dabei ist wichtig, dass diese Woh-
nung auch den eigenen Vorstellungen entspricht. 
Es ist nicht sinnvoll, Menschen in vorhandene 
Wohnräume zu zwingen. Menschen haben ein Recht 

auf freie Entfaltung ihrer Persönlichkeit. Das gilt 
auch für Menschen, die auf der Straße leben. Auch 
sie dürfen bestimmen, wie sie wohnen möchten.

Seit 40 Jahren nimmt sich die Wohnungshilfe 
Bremen e. V. dieses Themas an. Wir kaufen oder 
mieten Wohnungen. Diese stellen wir dann woh-
nungslosen Menschen zur Verfügung. Wir küm-
mern uns außerdem darum, die Wohnungen in 
Ordnung zu halten. Wir sind immer für Vermiete-
rinnen und Vermieter ansprechbar. Und wir sorgen 
für die notwendigen Verträge. Gemeinsam mit 
Hoppenbank e. V. sind wir zudem für „Housing First“ 
in Bremen verantwortlich. „Housing First“ ist Eng-
lisch und bedeutet sinngemäß „Wohnung zuerst“. 
Ein Projekt, das bedingungsloses Wohnen mit ei-
nem Betreuungsansatz vereint.

Besonders wichtig ist unsere Arbeit immer dann, 
wenn es draußen kalt wird. Dann werden Men-
schen ohne Wohnung für alle besonders sichtbar. 
Sie geraten bei Kälte in große Not. Warme Mahlzei-
ten, Schlafsack- und Kleiderspenden helfen ihnen 
dann. Das ist gut und wichtig. Langfristig lösen die-
se Hilfen das Problem jedoch nicht. Denn Obdach-
losigkeit ist allgegenwärtig. Zu jeder Jahreszeit!​  J

Warum muss es erst Winter werden? 
Ein Kommentar von Moritz Muras, 

Geschäftsführung Wohnungshilfe Bremen e. V.

WISSEN 
FAIR
TEILEN

Semesterfokus: Weniger Ungleichheiten –  

UN-Ziel für nachhaltige Entwicklung
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Tel. 0421 361-12345
www.vhs-bremen.de

Volkshochschule
Adult Education Center
Université Populaire

Das Programm 
Herbst/Winter

2022
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Sie möchten auch helfen?
Melden Sie sich unter 
0421 53747799 oder
spenden@martinsclub.de

Spendenkonto:
Sparkasse Bremen
IBAN DE72 2905 0101 0010 6845 53
BIC SBREDE22XXX
Verwendungszweck:
Spenden und helfen

DANKESCHÖN!
Corona und Krieg halten uns in 
Atem. Sie zeigen, wie wichtig 
Unterstützung ist. Ob im Großen 
oder im Kleinen. 

Vielen Dank an alle, die uns ihre 
Zeit geschenkt haben. Vielen 
Dank an alle, die mit einer 
Spende geholfen haben. Vielen 
Dank an alle, die einfach da 
waren und Verständnis hatten. 
Wir sind sehr froh über die 
großartige Unterstützung!
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Benedikt Heche, Catrin Frerichs, Ludwig Lagershausen
(selbstverständlich GmbH), die durchblicker

Andrea Birr, hofAtelier Bremen
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Autoren dieser Ausgabe

Marco Bianchi
Die Bundesliga der Frauen 
schauen, Premiere League, … 
Alles, was Spaß macht, nur 
nicht das!

Catrin Frerichs
Die komplette Serie Game of 
Thrones gucken. Damit ich 
endlich mitreden kann.  

Nikolai Goldschmidt
Eine Runde auf dem Bolzplatz 
kicken. Mit meiner inklusiven und 
menschengerechten Fußball-
mannschaft. ☺

Benedikt Heche
Windeln wechseln, Kinderwagen 
schieben und so viel schlafen, 
wie möglich.

Stefan Kubena
Eisangeln auf der Weser!

Ludwig Lagershausen
Fußball gucken. Die Regionalliga 
Nord, die Bremen-Liga und die 
Frauen-Bundesliga gehen weiter. 
Auch während dieser sinnlosen 
Weltmeisterschaft.

Frage an die Autoren: 
Im November und Dezember überträgt das Fernsehen die Fußball-WM in Katar. Was machst du währenddessen?

Moritz Muras
Ich schlendere über den 
Weihnachtsmarkt und esse 
frisch gebrannte Mandeln.

Jörn Neitzel
Ich gehe entspannt in den leeren 
Geschäften Weihnachtsgeschenke 
einkaufen. Ein Glas Glühwein 
stimmt mich auf die besinnliche 
Vorweihnachtszeit ein.

Frank-Daniel Nickolaus 
Da ich ALBA-Berlin-Fan bin – 
weggucken! Generell mag ich 
Basketball und die amerikanische 
Liga NBA. 

Michael Peuser
Fußball gucken!

Julia Renke
Ich unterhalte mich mit netten 
Leuten bei einem Glühwein 
auf dem Winterdorf. Wir reden 
über alles außer über die WM.

Wiebke Scholten
Kekse backen. ☺

m@martinsclub.de



Dein Job für eine
inklusive Gesellschaft

 Pädagogische Fachkräfte

 Erzieher*innen    Pflegefachkräfte

 Schulbegleiter*innen 

 Heilerziehungspfleger*innen

inklusive Gesellschaft

Jetzt bewerben: martinsclub.de/stellenangebote


